Lehre und ehre. 


Jahrgang 20. April 1874. No. 4. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Die „Allgemeine Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung“ (No. 46.) 
über die Berliner Auguſteonferenz. 


Den Leſern dieſer Zeitung iſt es ja wohl bekannt, daß und wie Herr 
Prof. Luthardt im Großen und Ganzen doch wichtige Folgen und Wirkun— 
gen von heilſamer Art für die Lutheraner in Altpreußen von dieſer Conferenz 
erwartete. In obiger und letzter Nummer über dieſe Conferenz aber giebt er 
kund, was dieſen lutheriſch Geſinnten innerhalb der „evangeliſchen Landes— 
kirche“ zuerſt und zunächſt obliege, wenn aus dem Anfang, der in dieſer Con— 
ferenz hoffentlich gegeben ſei, ein wirkſamer Fortgang und das erwünſchte 
Ziel endlich erfolgen ſolle. 

f Zunächſt ſchickt er nun voraus, es komme alles darauf an, daß „die 
Darſtellung und Anerkennung der lutheriſchen Kirche in Altpreußen“ wirk— 
lich erzielt werde; denn mit den bisherigen „Garantien“ für das lutheriſche 
Bekenntniß und „den todten Anerkennungs-Formularen“ ſei es doch be— 
kanntlich nichts. 

Wie ſoll aber dieſe „Darſtellung und Anerkennung der lutheriſchen 
Kirche in Altpreußen“ von den lutheriſch Geſinnten in dieſem Landestheil in 
That und Wahrheit endlich erzielt werden? 

Darüber läßt ſich die „Allgem. Evang.-Luth. Kztg.“ alſo vernehmen: 

„Zunächſt werden es nämlich die Geiſtlichen ſein, welche in klarem und 
nüchternem Verſtändniß ſich ihrer lutheriſch-kirchlichen und amtlichen Stel- 
lung immer mehr und allgemeiner bewußt werden müſſen und dazu auch 
ihren noch unklaren und ſchwankenden Amtsbrüdern Dienſt zu leiſten haben. 
Ihr ganzes Amt wird ſich, als nach geſund lutheriſchen Principien geführt, 
darſtellen müſſen; einzeln oder in Gemeinſchaft werden ſie dieſes ihr Recht 

und dieſe ihre Pflicht gegen ihre Kirche nach oben und nach unten und auch 

vor ihren Superintendenten und Conſiſtorien geltend zu machen haben und 
inſonderheit ſind Conferenzen aller Art zu dieſem Zwecke zu bilden und zu 
benützen.“ 
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Wir wollen nun hier ein wenig innehalten und die Ausführbarkeit die- 
ſer wohlgemeinten Ermahnung von den lutheriſch geſinnten Paſtoren in Alt— 
preußen etwas näher beſehen. Nach meiner feſten Ueberzeugung wird dieſe 
Ermahnung ein frommer Wunſch bleiben, nicht aber befolgt und zu That 
und Wahrheit werden; und dies deshalb: Es wollen nämlich auch dieſe 
Paſtoren nach wie vor innerhalb der Union und der ſogenannten evangeli— 
ſchen Landeskirche bleiben und doch innerhalb derſelben der lutheriſchen Kirche 
zu ihrem Rechte verhelfen. Sie ſcheinen alſo immer noch nicht einzuſehen, 
daß die lutheriſche Kirche unmöglich mit der reformirten ſich kirchlich uniren 
kann, ſo lange dieſe ihre ſchriftwidrigen falſchen Lehren feſthält; ferner daß 
die reformirte Kirche keine „Schweſterkirche“ der lutheriſchen, ſondern eine 
verderbte und irrgläubige kirchliche Gemeinſchaft iſt und daß die landes— 
kirchliche Union in Preußen ein Blendwerk und Gaukelſpiel des Teufels iſt. 
Und das Abſehen desſelben iſt nichts anderes, als um wo möglich das ſchrift— 
gemäße Bekenntniß und Zeugniß der lutheriſchen Kirche zu erdrücken und zu 
erſticken und durch den durch dieſe Union gewirkten und immer mehr zu— 
nehmenden kirchlichen Indifferentismus den Abfall theils in den offenbaren 
Unglauben, theils zur römiſch-papiſtiſchen Kirche vorzubereiten und anzu— 
bahnen. Auch in dieſen Paſtoren iſt kein geſundes und friſches lutheriſches 
Blut; denn durch ihr jahrelanges Bleiben und Zuwarten innerhalb dieſer 
verderblichen landeskirchlichen Union iſt zes längſt wäßrig geworden. Und 
dazu geſellt ſich noch die feige Rückſichtsnahme auf die Vorliebe ihres Landes— 
herrn für die Union, deſſen Schooskind fie bekanntlich ift*); denn in dieſer 
falſchen Pietät geben ſie, mindeſtens durch Schweigen, dem Kaiſer, was nicht 
ſein, und entziehen Gotte, was ſein iſt, nämlich das Bekenntniß ſeines reinen 
Schriftworts auch durch das Strafen und Verwerfen ſeiner Fälſchung, wie 
ſie in den Bekenntnißſchriften der Reformirten reichlich vorhanden iſt. 

Unter ſolchen Umſtänden und bei ſolcher Gemüthsverfaſſung werden 
dieſe „lutheriſch geſinnten Paſtoren“ mit dem wohlgemeinten Rath des Herrn 
Prof. Luthardt ſchwerlich etwas anzufangen wiſſen; denn er räth ihnen zu— 
erſt „in klarem und nüchternem Verſtändniß ſich ihrer lutheriſch-kirchlichen 
und amtlichen Stellung immer mehr und allgemeiner bewußt zu werden“. 


Dieſe Stellung nämlich iſt thatſächlich gar nicht mehr vorhanden. Denn 
wiewohl auch von Seiten des landesherrlichen Kirchenregiments von An— 
erkennung und Garantie des lutheriſchen Bekenntniſſes die Rede iſt, ſo iſt 
und bleibt dies eine leere Phraſe; denn wo, innerhalb der ſogenannten 
evangeliſchen Landeskirche Altpreußens geht dies Bekenntniß in That und 
Wahrheit im Schwange? Wo äußert es, als das äußere Band der 


) Es ſcheint faft, als ob die früheren Churfürſten von Brandenburg und die ſpäte⸗ 
ren Könige von Preußen ſeit dem Abfall Johann Sigismunds 1617 von der lutheriſchen 
Kirche zu der calviniſtiſchen Secte ein böſes Gewiſſen behalten hätten und haben und 
dieſes durch ihre unioniſtiſchen Tendenzen zu beſchwichtigen ſuchten und ſuchen. 


über die Berliner Auguſteonferenz. 99 


Lutheraner, ſeine die kirchliche Gemeinſchaft bildende und erhaltende Macht? 
Wo werden die lutheriſch fein wollenden Candidaten bei ihrer Ordina— 
tion, als nach ihrem anerkannt guten Rechte, auf dieſes Bekenntniß 
verpflichtet? Wo find die als lutheriſch anerkannten Conſiſtorien und 
Superintendenten, welche lutheriſche Paſtoren und Gemeinden viſi— 
tiren und überwachen? Jas wo find dieſe von dem landesherrlichen 
Kirchenregiment, dem Berliner Oberkirchenrath, rechtlich anerkannten 
lutheriſchen Paſtoren und Gemeinden? Antwort: Sie ſind in der 
ſogenannten evangeliſchen Landeskirche Altpreußens nicht vorhanden; folg— 
lich iſt die Anerkennung des lutheriſchen Bekenntniſſes von Seiten des Kirchen 
regiments eine inhaltsloſe, aller rechtmäßigen Folge und Wirkung baare und 
ledige Phraſe. 

Aber die Sache ſteht noch ſchlimmer; denn es iſt nicht nur keine luthe— 
riſche Kirche innerhalb der evangeliſchen Landeskirche Altpreußens vorhanden, 
ſondern die Feindſchaft wider die lutheriſche Kirche und ihr Bekenntniß iſt 
von Seiten des unioniſtiſchen Oberkirchenraths reichlich zu ſpüren, ja hin und 
her mit Händen zu greifen. So z. B. hat die unter dem vorigen Könige an— 
geordnete Itio in partes d. i. daß Sachen, die das beſondere kirchliche Be— 
kenntniß betreffen, dieſem gemäß behandelt und von lutheriſchen Räthen ent- 
ſchieden würden, nie in dieſer kirchlichen Behörde ftattgefunden. So werden 
nie Superintendenten oder Conſiſtorialräthe angeſtellt, die dem lutheriſchen 
Bekenntniſſe, wenn auch nur auf gut preußiſch und landeskirchlich, zugethan 
ſind und deß kein Hehl haben, ſondern ſolche, deren unioniſtiſche Geſinnung 
ſattſam bekannt iſt. Und dieſe üben wieder zu Gunſten der Union und nach 
dem Wohlgefallen des Oberkirchenraths und ſeines Patrons, des weltlichen 
Landesherrn, den gebührenden Druck aus auf ſolche ihnen unterſtellte luthe— 
riſch geſinnte Paſtoren, denen es etwa beikäme, auf gut lutheriſch d. i. recht— 
gläubig auch nur die falſche Sacramentslehre der Reformirten mit gebühren— 
dem Ernſt ſachlich zu ſtrafen. Leider haben die Vorgänger dieſer Paſtoren 
dieſes von Gott in ſeinem Wort entſchieden geforderte Strafen unterlaſſen, 
als in dem neu erwachenden Glaubensleben der krankhafte und unionsfreund— 
liche Pietismus zuerſt die Herrſchaft hatte. Denn hätten dieſe Paſtoren dies 
Strafamt, als bekenntnißtreue Diener der lutheriſchen Kirche, um ſo eifriger 
und ſorgfältiger ausgeübt, als zwiſchen 1817 —'34 die landesherrlich an- 
geſtrebte und von den damaligen konſtantinopolitaniſchen Hoftheologen ſer- 
viler Weiſe unterſtützte Union immer kenntlicher hereindrohte, ſo wäre dieſelbe 
unmöglich geweſen; und dies ſchriftwidrige landes herrliche Fabrikat wäre ein 
todtgeborenes Kind geblieben. Denn das Offenbarmachen der reformirten 
Irrlehren auf Grund von Gottes Wort und dem Bekenntniß der lutheriſchen 
Kirche gemäß wäre natürlich in den Gemeinden nicht ohne heilſame Frucht 
geblieben und hätte das confeſſionelle Gewiſſen theils erweckt, theils geſchärft; 
ſie wären dann zu ihren Paſtoren geſtanden und wie ein Mann hätten ſie 
dem Andringen der Union widerſtanden. 
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Da dies Offenbarmachen aber, einen kleinen Bruchtheil ausgenom— 
men“), von den damaligen lutheriſchen Paſtoren unterlaſſen wurde, fo iſt es 
kein Wunder, daß zunächſt das nichtkatholiſche Altpreußen von dem Unions— 
netz umſtrickt iſt und daß es auch in den neu eroberten Provinzen ausge— 
worfen wird. 

Und das iſt ferner kein Wunder, wenn die unioniſtiſch geſinnten kirch— 
lichen Oberen in Altpreußen ſolche „lutheriſch geſinnte“ Paſtoren alsbald 
ſcharf ſtrafen, falls dieſe ſich unterfingen — wie ſie doch nach Gottes Wort 
ſollen — die ſchriftwidrige Lehre der reformirten Kirche ihren Gemeinden offen— 
bar zu machen; denn das wäre ein zwiefaches Verbrechen, theils gegen die 
„evangeliſche Landeskirche“, theils gegen deren Oberhaupt und Oberbiſchof, 
den König; und da dieſer zugleich deutſcher Kaiſer und am Ende gar die 
deutſche Nationalkirche ſtark im Anzuge iſt, ſo liefe dies Verbrechen ſchier auf 
ein Majeſtätsverbrechen hinaus. Daß aber lutheriſch ſein wollende Paſtoren 
ein Verbrechen gegen die Majeſtät des Königs aller Könige und des HErrn 
aller Herrn begehen, wenn ſie aus Menſchenfurcht und wider die Furcht vor 
Gott und ſeinem Wort, gegenüber den reformirten Irrlehren, ſtumme Hunde, 
blinde Wächter und loſe Tüncher ſind, das erſcheint natürlich jenen Oberen 
der evangeliſchen Landeskirche in Altpreußen als ſchwärmeriſcher Fanatis— 
mus und verderblicher Confeſſionalismus. 

Uebrigens iſt leider nicht zu beſorgen, daß dieſe Obern häufig in den 
Fall kämen, ihre untergebenen Paſtoren mit kirchlichen Cenſuren zu verfolgen, 
weil ſie die falſche Lehre der reformirten Kirche ſonderlich vom Abendmahl mit 
gebührendem Ernſte und Eifer widerlegt und den Nachweis geführt hätten, 
daß, ſo lange die reformirte Kirche dieſe und andere ſchriftwidrigen Lehren 
feſthalte, die Kirchen- und Abendmahlgemeinſchaft der Lutheraner mit ihr 
unmöglich ſei; denn mit dieſen durchaus nothwendigen und gerechten An— 
griffen haben jene „lutheriſch geſinnten Paſtoren“ innerhalb der evangeliſchen 
Landeskirche Altpreußens wenig oder nichts zu thun. Und erſtreckt ſich auch 
hierauf der Rath und die Ermahnung des Herrn Prof. Luthardt, „ihr ganzes 


) Es iſt gewiß ſehr zu beklagen, daß die gemachte Oppoſition einiger lutheriſcher 
Paſtoren und Theile ihrer Gemeinden gegen die landesherrlich aufgezwungene unioni- 
ſtiſche Agende 1834 und ihre dann erfolgte Ausſcheidung aus der „evangeliſchen Landes- 
kirche“ von vornherein einen ſchiefen Anlauf nahm. Denn der Proteſt gegen das landes- 
herrliche Kirchenregiment mit ſeinen unioniſtiſchen Beſtrebungen trat je länger je mehr in 
den Vorder- und die Bekämpfung der reformirten Irrlehre, nach Inhalt und Umfang, in 
den Hintergrund. Und daher iſt es denn als eine nothwendige praktiſche Conſequenz ge⸗ 
kommen, daß das Breslauer Oberkirchencollegium eine bekenntnißwidrige geſetzgeberiſche 
Gewalt über ihre Paſtoren und Gemeinden ausübte und noch alſo thut und endlich ſogar 
nach Rom zu abſchüſſig geworden iſt; denn es behauptet im Einverſtändniß mit der ihm 
gehorſamen Generalſynode, daß Kirchenregiment und Kirchenordnung eben fo eine gött— 
liche Ordnung ſei als das kirchliche Lehramt. Nach Schrift und Bekenntniß aber iſt 
beides nur eine menſchliche Ordnung und nicht wie das öffentliche Handeln des Wor— 
tes Gottes und der Sacramente von Chriſto ſelbſt eingeſetzt. 
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Amt nach geſund lutheriſchen Principien zu führen“, wie man doch billig 
denken ſollte, ſo wird der Rath wohl unbefolgt und die Ermahnung frucht— 
los bleiben. Denn zu dieſem planmäßigen und beharrlichen Angriffskriege 
fehlt dieſen Paſtoren das durch Schrift und Bekenntniß geſchärfte Gewiſſen 
und daher auch der nöthige Kampfesmuth; auch fürchten ſie nicht ohne 
Grund, dadurch anrüchig zu werden, als ob ſie damit die Separation und die 
Freikirche im Sinne trügen, ja die erſten Schritte thäten, dieſelbe angu- 
bahnen. Das iſt aber ihrer Pietät gegen die evangeliſche Landeskirche und 
ihren loyalen preußiſchen Herzen ein ſchrecklicher Gedanke; denn ſie ſind und 
bleiben in dem alten und neuen Wahn gefangen, innerhalb des Unionsnetzes 
ihrer Landeskirche doch der lutheriſchen Kirche zu Stand und Weſen, ja wohl 
gar zu Geſtalt und Schöne zu verhelfen; und mit dieſer gefärbten Brille 
auf der Naſe ſehen ſie nach wie vor den Widerſpruch darin, die Unmöglichkeit 
davon und ihre Ohnmacht dazu gar nicht ein. 

Es mag aber freilich auch fein, daß Herr Prof. Luthardt in ſeinem obt- 
gen Rathe und Ermahnung dieſe ehrliche und offene Bekämpfung der falſchen 
Lehren der reformirten Kirche gar nicht gemeint hat; denn in doctrineller 
Hinſicht hat auch ſein Lutherthum einen ſehr friedſamen Charakter, indem 
auch er, wie faſt alle namhaft lutheriſchen Theologen, die reformirte Kirche 
„eine Schweſterkirche“ der lutheriſchen nennt. Wer aber das thut, der iſt 
kein rechtſchaffener ebenbürtiger Sohn der lutheriſchen Reformationskirche, in 
dem iſt kein durch die heilige Schrift und das lutheriſche Bekenntniß geſchärf— 
tes Gewiſſen, der fürchtet auch nicht, wie er ſollte, Gott und ſein Wort, der 
iſt unioniſtiſch mehr als angekränkelt, er möge ſich auch ſonſt noch ſo ſehr 
lutheriſch gebahren. Denn die reformirte Kirche, als ſolche, iſt eine ketzeriſche 
Gemeinſchaft und ſtatt einer „Schweſterkirche“ vielmehr eine erklärte Feindin 
und Widerſacherin der rechtgläubigen ſichtbaren d. i. lutheriſchen Kirche. 
Und nicht dieſe, ſondern jene hat, zumal in ihren Vätern, den Riß und 
Bruch bei Gott zu verantworten, der durch ihren Abfall von der luthe— 
riſchen Reformationskirche in die nichtrömiſche abendländiſche Chriſtenheit 
gekommen iſt und das Pabſtthum indirekt wieder geſtärkt hat. 

Da nun „die lutheriſch geſinnten“ Paſtoren innerhalb der evangeliſchen 
Landeskirche Altpreußens durchſchnittlich ſchwerlich ſolche lehr- und wehr— 
hafte Zeugen und Kämpfer und ſolche mannhafte kirchliche Charaktere ſind, 
wie ſie der Ernſt der Zeit fordert, ſo werden ſie auch mit dem ferneren Rath 
des Herrn Prof. Luthardt nicht viel Erkleckliches anzufangen wiſſen. Er 
ſchreibt nämlich alſo: „Einzeln und in Gemeinſchaft werden ſie dieſes ihr 
Recht und dieſe ihre Pflicht gegen ihre Kirche nach oben und nach unten und 
auch vor ihren Superintendenten und Conſiſtorien geltend zu machen haben 
und inſonderheit ſind Conferenzen aller Art zu dieſem Zwecke zu bilden und 
zu benutzen.“ 

Was es nämlich mit dieſem Geltendmachen ihres Rechtes und ihrer 
Pflicht gegen ihre kirchlichen Oberen auf ſich hat, „ihr Amt nach geſund luthe— 
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riſchen Principien zu führen“, davon iſt im Obigen ſchon im Allgemeinen die 
Rede geweſen. Würde aber einer dieſer Paſtoren mit Ernſt und nicht mit 
bloßen Luftſtreichen die irrgläubige reformirte Kirche und die Union münd— 
lich oder ſchriftlich oder auf beiderlei Weiſe angreifen und darin „die geſund 
lutheriſchen Principien“ geltend zu machen ſuchen: ſo würde ihm alsbald 
von ſeinen kirchlichen Oberen das Maul geſtopft und er alſo berichtet wer— 
den: Weißt du nicht, daß du ein Diener der evangeliſchen Landeskirche biſt, 
in welcher der liebloſe und feindſelige Gegenſatz zwiſchen lutheriſcher und 
reformirter Kirche aufgehört hat und dieſe von jener als Schweſterkirche an 
erkannt wird? Iſt es nicht genug, daß wir euch euren lutheriſchen Katechis— 
mus, lutheriſche Geſangbücher und lutheriſche Ceremonien laſſen? Iſt darin 
nicht auch thatſächlich das lutheriſche Bekenntniß hinreichend anerkannt? Du 
aber biſt bet deiner Ordination nicht zum Diener der lutheriſchen, ſondern 
der evangeliſchen Landeskirche beſtellt, als ſolcher eingeführt und auch nicht 
durch kirchenregimentliche Verordnung auf die ſymboliſchen Bücher der luthe— 
riſchen Kirche bei deiner Ordination verpflichtet worden. Da würde es denn 
bei einem alſo berichteten „lutheriſch geſinnten“ Paſtor auch heißen: Und er 
verſtummtez denn als in dem Unionsnetz der Landeskirche gefangen kann er 
nichts dawider reden. Die pathetiſchen Deklamationen dieſer Paſtoren aber 
über die Unantaſtbarkeit und Rechtsbeſtändigkeit des lutheriſchen Bekennt— 
niſſes auf ihren Conferenzen oder in ſchriftlichen Kundgebungen laſſen ſich die 
höheren und niederen kirchenregimentlichen Perſonen gern gefallen; denn es 
ſind eben Luftſtreiche, die ihnen keine Wunde ſchlagen und ſie nicht abhalten, 
dieſe Paſtoren nach wie vor zu maßregeln und zu vexiren. Zudem wiſſen 
dieſe Herren vom Kirchenregiment ſehr wohl, daß dieſe Paſtoren keine Ge— 
meinden von echt lutheriſchem Schrot und Korn hinter ſich haben, ſondern 
zahme friedſame Leutlein, die ſich vielleicht für lutheriſch halten, weil ſie noch 
ihren lutheriſchen Katechismus, Geſangbuch und Ceremonien haben, aber 
doch wie ihre Paſtoren in dem Gaukelſack der landeskirchlichen Union ruhig 
verbleiben und nicht daran denken, einen Rumor anzurichten. 

Dazu kommt aber noch dieſes. Trotz aller großartigen Beſchlüſſe der 
Auguſtconferenz nämlich, darin ſich dieſe „lutheriſch geſinnten“ Paſtoren in- 
nerhalb der evangeliſchen Landeskirche Altpreußens befinden, hat dieſe Con— 
ferenz nicht den Muth gehabt, gegen die Wiedereinſetzung des offenbaren 
Chriſtusleugners Dr. Sydow von dem hochwürdigen, vor Gott aber nichts— 
würdigen Oberkirchenrath von Amtswegen einmüthig und feierlich zu prote— 
ſtiren.“) Durch dieſes feige Schweigen aber hat ſie die gottloſe Handlungs— 
weiſe dieſer Behörde mittelbar gebilligt, den Druck des ungläubigen Libera- 
lismus auf die Kirche geſtärkt, alle wahrhaft gläubige Chriſten inner- und 


) Derſelben Sünde haben ſich bekanntlich auch die „lutheriſch geſinnten“ Paſtoren 
in Sachſen bei der Einſetzung des Rationaliſten Sulze in Chemnitz in ein lutheriſches 
Pfarramt ſchuldig gemacht. D. 
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außerhalb der Landeskirche geärgert, den Proteſtantenverein anerkannt, der 
papiſtiſchen Kirche ein Lachen zugerichtet, die Lehrgleichgültigkeit und den 
Unionsſchwindel gekräftigt, fremder Sünden ſich theilhaftig gemacht, ja, 
wenn auch in geringerem Grade als dieſe kirchliche Oberbehörde, Chriſtum 
ſelber verleugnet. Denn freilich hat es dieſe Behörde noch größere Sünde, 
einen vergeblich ermahnten Irrlehrer und deshalb ketzeriſchen Menſchen, den 
man meiden und fliehen ſoll und der von Rechts wegen in den Bann gehört, 
wieder in das kirchliche Lehramt zu ſetzen, um fein geiſtliches Mordhandwerk 
in guter Ruhe weiter zu treiben. Was würde man von einer bürgerlichen 
Obrigkeit halten, welche überwieſene Diebe und Mörder nicht nur auf freiem 
Fuße ließe, ſondern ihnen Erlaubniß gäbe, ferner zu rauben und zu morden 
und welche profeſſionelle Giftmiſcher autoriſirte, als Aerzte zu prakticiren oder 
Falſchmünzern einen Gewerbeſchein ausſtellte, um mit ihrer Waare die Leute 
zu betrügen? Und doch beträfe dies alles nur Geld und Gut, Leib und 
Leben. Ein Leugner des bibliſchen Chriſtus auf der Kanzel aber iſt ein 
geiſtlicher Mörder und ein Apoſtel des Satans, der die Seelen in den ewigen 
Tod ſtößt und dem Teufel die Hölle füllen hilft. O welch' ein furchtbares 
Gericht Gottes hat ſich jene kirchliche Behörde durch die amtliche Wiederein— 
ſetzung jenes überwieſenen Irrlehrers und abgefallenen und verlogenen 
Chriſten auf den Hals geladen! Und die lutheriſche Auguſtconferenz — 
ſchweigt dazu ſtille. Und ſtatt ihren gerechten Abſcheu vor dieſer ſchrift- und 
bekenntnißwidrigen gottloſen Handlungsweiſe des Oberkirchenraths auszu— 
drücken und mindeſtens in einem energiſchen und einmüthigen Protefte da— 
wider ihre Stimme zu erheben wie eine Poſaune und alſo ſachgemäß in der 
Gegenwart zu handeln, faßt ſie für die Zukunft allerlei großartige Beſchlüſſe 
für das Emporkommen und Floriren der lutheriſchen Kirche, aber natürlich 
innerhalb der evangeliſchen Landeskirche, von denen eben deshalb ſchwerlich 
je etwas in Erfüllung gehen wird; denn dieſe Kirche iſt und bleibt thatſäch— 
lich unioniſtiſch und läßt in ihrem Bereich die lutheriſche Kirche nicht auf— 
kommen. 

Herr Prof. Luthardt fährt nun fort, den Gliedern der Auguſtconferenz 
folgenden wohlgemeinten, aber wohl auch ziemlich unfruchtbaren Rath zu 
geben: „Ein Hauptaugenmerk aber muß ſich auf die Gemeinden richten, da— 
mit das „latent“ (d. i. verborgene) lutheriſche Gepräge, das ſie tragen, auch 
zu einem lebendigen lutheriſchen Bewußtſein und Wollen heranreift, und da- 
für eintritt.“ 

Wie ſollen „die lutheriſch geſinnten“ Paſtoren dies aber anfangen? 
Zwar läßt der Rathgeber darüber nichts Näheres verlauten. Doch würde 
er hoffentlich nichts dawider haben, wenn hier geſagt wird: Zum Erſten 
müßten dieſe Paſtoren mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft die reine 
evangeliſche d. i. lutheriſche Lehre ins Herz und Gewiſſen ihrer Pfarrkinder 
treiben und zu dem Ende auch die echt lutheriſche Predigtweiſe einhalten. 
Dieſe beſteht aber darin, daß im engeren und weiteren Sinne „das Wort der 
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Wahrheit“, Geſetz und Evangelium, recht getheilt und nicht auf gut pietiſtiſch 
gröber oder feiner in einander gemengt werden; und damit hängt denn zu— 
ſammen, daß die reine evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung des Sün— 
ders vor Gott ſtetiglich in den gebührenden Mittelpunkt geſtellt werde; denn 
wie „das Geſetz ein Zuchtmeiſter iſt auf Chriſtum und Er als der ſtellvertre— 
tende Geſetzes-Erfüller und Strafen-Dulder des Geſetzes Ende (Zweck, Ziel 
und Abſehen) iſt, daß wir durch den Glauben (an Ihn) gerecht werden“, ſo 
wird wiederum das Geſetz mit ſeinen Werken durch den Glauben im Herzen 
des Gläubigen im neuen freiwilligen Gehorſam aufgerichtet in der Liebe 
Gottes und des Nächſten, im Thun des Guten und im Leiden des Uebels. 

Nun iſt freilich dieſe lutheriſche Predigtweiſe nicht jedermanns Ding, 
auch wenn einer ein echt und recht lutheriſcher Prediger ſein will. Es gilt 
hier, nicht zu vornehm zu ſein, ſondern ſich fein demüthig zu Luthers Füßen 
zu ſetzen und dieſe fürwahr nicht leichte Kunſt allmählich von ihm zu lernen; 
es gilt hier, an der Hand der ſymboliſchen Bücher, denen wir in der That 
mehr als eine blos hiſtoriſche Pietät ſchuldig ſind, eine heilſame Selbſtzucht 
und ſchärfere Sichtung der Gedanken und Worte zu üben, damit man eben 
nicht Geſetz und Evangelium in einander menge, wie es dem ſeligen Harms 
mehrfach und mitunter ziemlich gröblich begegnet iſt, und in krankhafte pieti— 
ſtiſche Treiberei gerathe; denn mit dem Geſetz, als „mit der Ruthe der Schul- 
ter und dem Stecken des Treibers“ ſchlägt man keine guten und gottgefälli— 
gen Werke heraus. 

Sollen aber wahrhaft lutheriſche Gemeinden, wenigſtens in ihrem Kern, 
zum Vorſchein kommen, in denen Gottes Wort, der Glaube an Chriſtum 
und das kirchliche Bekenntniß wirklich lebt, ſo muß ſich zu der echt lutheri— 
ſchen Lehre nothwendig hinzugeſellen: 

Zum Andern die echt lutheriſche Wehre, nämlich das Beſtrafen und 
Eintreiben der falſchen Lehre und ihrer Verkündiger. Das iſt nun aber 
hier der kitzliche und heikle Punkt, von dem oben ſchon mehrfach die Rede 
war. Denn das landesherrliche unioniſtiſch geſinnte loyale Kirchenregiment 
in Altpreußen duldet nun einmal nicht, daß die reformirte Kirche als eine 
falſchgläubige und ketzeriſche Gemeinſchaft geſtraft und als ſolche offenbar 
gemacht werde, mit welcher, ohne daß ſie ihre falſche Lehre verwirft und die 
reine Lehre der lutheriſchen Kirche annimmt und bekennt, dieſe unmöglich in 
eine wahrhaft kirchliche Union eingehen, zu einer wahrhaft evangeliſchen 
Kirche in Alt- und Neupreußen ſich vereinigen kann. Die wahrhaft luthe— 
riſch geſinnten Paſtoren aber ſind durch Gottes Wort in ihrem Herzen und 
Gewiſſen gebunden und verbunden, dieſe gerechte Wehre und Polemik gegen 
die reformirte Irrlehre fort und fort zu treiben. Was haben ſie nun zu 
thun? Denn ſtrafen ſie und machen die reformirte Lehre, und ſei es auch 
nur in der Lehre von den Sacramenten, und noch ſpecieller in der vom hei⸗ 
ligen Abendmahl, als ſchriftwidrig und verwerflich offenbar, ſo wird ihnen 
von den kirchlichen Behörden das Maul geſtopft, und ſie ziehen ſich das Miß— 
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fallen ihres allerhöchſten und ſonſt allergnädigſten Landesherrn zu. Schwei⸗ 
gen fie aber, wie ſie früher vielleicht in pietiſtiſch-unioniſtiſcher Verblendung 
und Unwiſſenheit thaten, auch jetzt noch, nachdem fie beffer im Gewiſſen be- 
richtet ſind, ſo ſündigen ſie wider das erkannte Gotteswort und das Ge— 
wiſſen, erzeigen ſich als blinde Wächter und ſtumme Hunde und ziehen ſich 
Gottes Zorn und Ungnade auf den Hals. Auch iſt es unmöglich, daß ohne 
das ſchrift- und bekenntnißgemäße Wehren und Strafen, wie der papifti- 
ſchen, ſo auch der reformirten Irrlehre wahrhaft lutheriſche Gemeinden könn— 
ten herangebildet werden, die, wo es gilt, als ſolche auch für ihr Bekenntniß 
und ſeine praktiſchen Conſequenzen eintreten, der unioniſtiſchen Schlingen 
und Netze der kirchlichen Behörden ſich erwehren und aus der Furcht Gottes 
den Zorn der irdiſchen Majeſtät, nämlich ihres weltlichen Landesherrn, nicht 
fürchten. 

Wollen alſo „die lutheriſch geſinnten“ Paſtoren in der evangeliſchen 
Kirche Altpreußens wahrhaft lutheriſche Paſtoren ſein, ſo müſſen ſie neben 
dem Lehren auch jenes Wehren und Strafen unabläſſig treiben und die Ge- 
wiſſen ihrer Kirchkinder von der Verwerflichkeit der jetzigen falſchen Union 
gründlich berichten. Sie dürfen ſich hierin von ihren kirchlichen Oberen den 
Mund nicht ſtopfen laſſen und allerlei kirchliche Cenſuren und Bedrohungen, 
ja Suspenſion und Amtsentſetzung lieber geduldig leiden, als daß ſie aus 
Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit von dieſem Handeln des göttlichen 
Worts abſtünden. Denn bei dieſem Wehren und Strafen ſteht die Ehre 
Gottes und ſeines Wortes auf dem Spiele; hier gilt es nicht ſchweigen, ſon— 
dern zeugen, es komme daraus, was da wolle, und Luther hat recht, wenn er 
die Liebe in Abgrund der Hölle verflucht, welche aus Menſchenrückſicht der 
Wahrheit des göttlichen Wortes auch nur das Geringſte abbricht, geſchweige 
fie gar in einem Glaubensartikel wider die Irrlehre nicht geltend macht. 
Oder iſt die der reformirten Kirche gar nicht mehr vorhanden? Wo hat ſie 
widerrufen und die reine lutheriſche Lehre anerkannt und die wahre kirchliche 
Union zwiſchen Lutheranern und Reformirten zuwege gebracht? Nirgends. 
Wie aber der krankhafte Pietismus in dem vor fünfzig Jahren neu erwachen— 
den Glaubensleben das confeſſionelle Bewußtſein und Gewiſſen bei Luthe— 
ranern und Reformirten niederhielt und die falſche Union anbahnte, ſo trugen 
und tragen die verderblichen Beſtrebungen derſelben in ſchädlicher Wechſel— 
wirkung wieder dazu bei, in den meiſten ſogenannten Lutheranern, ſie ſeien 
Lehrer oder Hörer, das confeſſionelle Gewiſſen derartig abzuſchwächen und 
abzuſtumpfen, daß ſie die reformirte Kirche, die ſeit mehr als drei Jahr— 
hunderten in ihren ſeelen verderblichen Irrlehren hartnäckig verharrt und die 
fruchtbare Mutter ſo vieler ſchwärmeriſchen Secten und Rotten vornehmlich 
hier zu Lande war und iſt, für eine „Schweſterkirche“ erklären. 

Solche falſche Lutheraner aber ſchlagen der heiligen Schrift viel ſchnö— 
der und ſchändlicher ins Angeſicht, als jener Knecht des Hohenprieſters dem 
HErrn Chriſto; denn es iſt unmöglich, daß z. B. in der Lehre vom heiligen 
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Abendmahl dieſelben Einſetzungsworte und die zugehörigen Stellen in 1 Cor. 
10, 16. und 11, 21 — 29. einen zwiefachen, ja entgegengeſetzten Sinn hätten 
und zweierlei ſich widerſprechende Wahrheit vorhanden ſei. Da nun aber die 
reformirte Kirche nach wie vor dem Sinne dieſer Worte, wie ſie lauten, ent— 
ſchieden widerſpricht und ihren Vernunftdünkel und Spiritualismus feſthält, 
ſo iſt es eine Lüge, wenn die Unioniſten behaupten, daß die reformirte Abend— 
mahlslehre nur eine verſchiedene, aber doch gleichberechtigte Auffaſſung und 
Richtung ſei, die aber die friedſame kirchliche Einigkeit nicht hindere. 

Wie es ſcheint, ſind es aber leider nur wenige Lutheraner unter Lehrern 
und Hörern, denen grade die Beſtrebungen jener falſchen und trügeriſchen 
kirchlichen Union die Augen geöffnet und das confeſſionelle, in Gottes Wort 
gebundene Gewiſſen erweckt haben. Paſtoren von dieſer Geſinnung inner— 
halb der ſogenannten evangeliſchen Landeskirche Alt- und Neupreußens haben 
nun unwiderſprechlich, wie geſagt, jenen Beruf des Zeugens, Wehrens und 
Strafens. Und ſollte ſie über dieſer von Gott gewollten und befohlenen 
treuen Ausübung ihres Berufs auch ſchließlich die Abſetzung treffen, ſo wäre 
dies ein reineres und edleres Martyrium, als welches bereits über einen Theil 
der opponirenden heſſiſchen Paſtoren ergangen iſt und den andern noch bevor— 
ſteht. Denn ſo gerecht ihre Oppoſition gegen die unioniſtiſchen Tendenzen 
ihres Kirchenregiments auch iſt, ſo iſt doch der Grund, darauf ſie ſteht, leider 
gemiſcht und unrein; denn ſie ſtellen als gleichermaßen das Gewiſſen ver— 
bindend die frühere heſſiſche Kirchenordnung neben das Bekenntniß der luthe— 
riſchen Kirche. Und ſtatt zuerſt und zuletzt für dieſes und wider die refor⸗ 
mirte Irrlehre auf Grund des göttlichen Wortes zu kämpfen und von hier 
aus die Schriftwidrigkeit und Unmöglichkeit einer wahren Union der Luthe 
raner mit den Reformirten nachzuweiſen, kämpfen ſie, wie es ſcheint, viel ente 
ſchiedener für die Erhaltung und Bewahrung ihrer früheren Kirchenordnung, 
die doch nicht unmittelbar, wie das Bekenntniß, auf Gottes Wort ruht. Und 
ihr Sympathiſiren mit der Oppoſition der Ultramontanen wider die Staats- 
gewalt ſcheint nicht grade den echt-lutheriſchen heiligen Haß wider das anti- 
chriſtiſche Pabſtthum und ſeine die Gewiſſen verſtrickenden Menſchengebote 
anzudeuten. 


(Eingeſandt von Paſtor O. Kolbe.) 
Iſt Privatſtudium für den Paſtor nothwendig und welches muß 
es fein? 
1 Cor. 4, 2. 


Es iſt nothwendig, weil es nur zum großen Schaden des Reiches Got- 
tes, der Gemeinde und des Paſtors unterlaſſen werden kann. — Die Zeit der 
Vorbereitung für das Pfarramt iſt ſehr kurz, wird auch oft mehr zur Vor— 
bereitung auf das Examen, als auf den Dienſt am Reiche Gottes verwandt. 
So iſt denn der Paſtor beim Eintritt in das Amt gemeiniglich, wenn er auch 
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ein gutes Examen gemacht hat, noch kein Paſtor, wie er ſein ſoll und kann, 
das muß er erſt werden im Amt. Das Leben auf dem Kampfplatz unter 
Stürmen und Wettern muß nun als Lehrmeiſter dienen, und der geſammelte 
Schatz chriſtlichen Wiſſens und Erkenntniß, chriſtlichen Bewußtſeins und chriſt— 
licher Grundſätze, vornehmlich ſo weit als alles das Amt betrifft, muß nun 
im Feuer erprobt und geläutert werden, muß durch die mannigfachen und 
immer neuen Erfahrungen auffordern und antreiben zur Erweiterung und 
Vertiefung der Erkenntniß und Paſtoralweisheit, damit dem Reiche Gottes 
immer beſſer gedient werden könne. Wer wollte nun nicht gern, um des 
Reiches Gottes, wie der eignen Gemeinde und des eignen Gewiſſens willen, ein 
guter Paſtor ſein, und wer muß nicht bekennen, daß er es noch nicht iſt, wie er 
es mit Gottes Hülfe ſein und werden könnte, daß er alſo bei treuer Arbeit 
und eifrigem Fleiß noch ein beſſerer werden kann und ſomit werden muß. 
Wir fühlen es ja bei unſrer täglichen Arbeit, beim Predigen, bei Katechismus— 
lehre, Privatſeelſorge, beim Kampf wider die Irrlehre, wider die Welt in uns 
und außer uns — Gottes Wort iſt von uns noch immer nicht genug ſtudirt, 
der Katechismus nicht ausgelernt, die Paſtoralweisheit läßt uns noch oft 
im Stich, der geſammelte Schatz lutheriſcher Lehre und Wiſſenſchaft nicht 
genügend angeeignet, ſelbſt das eigne Ich iſt nimmer genug erforſcht, um aus 
dem Ich das Du zu erkennen, andre Herzen ſo gerecht zu beurtheilen und be— 
handeln, wie es vom rechten Seelſorger geſchehen ſoll, auch ſind Teufel und 
Welt mit ihrer falſchen Weisheit und immer neuen und immer glänzenderen 
Lügen noch lange nicht ergründet, um ſich und andre vor den feurigen Pfet- 
len, liſtigen Angriffen, gefährlichen Verſuchungen recht zu behüten. Wie viel 
Schaden ſo unbewußt von uns dem Reiche Gottes angethan, wie viel Segen 
ſo der Gemeinde und den Einzelnen vorenthalten und verkümmert, wie manche 
gerechte Anklage aus dem eignen Gewiſſen gegen uns und unſer Thun veranlaßt 
wird, wer unter uns hat das nicht ſchon oft und bitter erfahren. — So iſt 
für jeden Paſtor das Privatſtudium nothwendig und jemehr ein Paſtor von 
der Verantwortlichkeit und Heiligkeit ſeines Berufs durchdrungen, von der 
Liebe zum Reiche Gottes und ſeiner Gemeinde erfaßt, von dem Ernſt des 
Kampfes, den er zu kämpfen hat, überzeugt iſt, deſto freudiger wird er auch 
bekennen, daß ihm noch viel, ſehr viel fehlt zu der vollkommenen Erfüllung 
ſeines Berufs an den ihm vom HErrn anbefohlenen Seelen, wird auch ge— 
ſtehen müſſen, daß er mit Aufbietung und Benutzung der Kraft und des Ver 
mögens, das ihm der HErr darreicht, durch Fleiß und Treue im Privat— 
ſtudium, ſich zur treueren Erfüllung ſeines Berufs zu bereiten vermag. Dieſe 
Erkenntniß, um nicht ein ſcharfer Stachel im Gewiſſen zu werden, eine ſchwere, 
alle freudige Arbeit ſtörende Anklage gegen uns ſelbſt, muß uns treiben, daß 
wir, von der Nothwendigkeit des Privatſtudiums überzeugt, demſelben ſo viel 
Kraft und Arbeit widmen als möglich. — 

Welches aber das Privatſtudium des Paſtors ſein muß, giebt uns ſein 
Beruf an die Hand — es muß dem Beruf dienen. Es kann zwar der Paſtor 
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ſich einem Privatſtudium hingeben, z. B. philoſophiſchem oder philologiſchem 
Studium, claſſiſchen Studien, den Naturwiſſenſchaften, der Muſik oder auch 
mechaniſchen Beſchäftigungen, die ihm zur Erholung, zum Ausruhn und ſo— 
mit zur Sammlung neuer Kräfte und Friſche zu ſeinen Berufsarbeiten die— 
nen, von ſolchem Privatſtudium, das von der chriſtlichen Gewiſſenhaftigkeit 
in rechten Schranken gehalten, erlaubt, ja wünſchenswerth, oft ſogar von 
großem Segen für die erfolgreiche Erfüllung der Berufsarbeit ſein kann, 
ſpreche ich hier natürlich nicht. Das nothwendige Privatſtudium iſt der 
Gegenſtand, mit dem ich mich beſchäftige. Ich ſpreche auch nicht von dem 
Studium, fälſchlich ſo genannt (im rechten Sinn iſt die Ausarbeitung der 
Predigt das höchſte und ſchönſte, alles Privatſtudium einſchließende und for— 
dernde Studium), zu dem auch der faule, gewiſſenloſe Paſtor durch ſein Amt 
gezwungen wird, die erzwungene, nothdürftige Ausarbeitung der Predigt 
u. ſ. w. Wäre damit genug gethan, ſo brauchten wir nur, wie die römi— 
ſchen Pfaffen, die Perikopen und einige Legendenbücher in unſrer Biblio— 
thek, oder wir hätten auch, wie ſo viele ministers, an einigen kräftigen 
Senſations-Romanen, die guten Stoff zu Senſationspredigten liefern, 
genug. — 

Der Paſtor der evangeliſch-lutheriſchen Kirche Ungeänderter Augsbur— 
giſcher Confeſſion, ein Miſſourier, darf ſich, kann ſich daran nicht genügen 
laſſen, kann ſich nicht ſo herabwürdigen. Sein Beruf lehrt ihn ein anderes, 
das rechte Studium. Unſer Beruf aber iſt, die uns anvertraute Heerde mit 
Gottes Wort zu weiden und zu ſchützen, ſo iſt Gottes ganzes Wort, un— 
getheilt und vollſtändig, auch der erſte und vornehmſte Gegenſtand des Pri— 
vatſtudiums, durch das wir zu unſerm Amt, zur Predigt und Seelſorge 
hauptſächlich und am beſten ausgerüſtet werden. Und Gottes Wort ſoll 
nicht allein geleſen und gelernt, es muß im Schweiß des Angeſichts ſtudirt 
werden mit freudiger, ſeliger Mühe und Arbeit; denn nur in Gottes Wort 
finden wir die Summe aller Weisheit und Erkenntniß und nur, uns ftellend 
in das Heiligthum und auf die Höhe des Wortes Gottes, lernen wir Gott 
und Menſch, Zeit und Ewigkeit, Himmel und Erde durch göttliche Offen— 
barung recht erkennen, das Größeſte und Kleinſte, das Beſte und Schlechteſte 
im rechten Lichte erſchauen, nur da iſt die Tiefe, die das edelſte Gold und die 
koſtbarſten Edelſteine birgt und immer finden läßt den, der ſucht mit Flehen 
und Gebet in eifriger, fleißiger Arbeit. 

Das Wort Gottes, das Wort des Lebens, das Licht der Welt, unſre 
ſchöne, liebe Sonne muß uns durch fleißiges Studium immer mehr das Licht 
und die Leuchte werden, aus ihm allein müſſen und können wir die Schätze 
und die Arzenei nehmen, die die Armen reich, die Kranken geſund, die Todten 
lebendig machen, aus ihm muß unſer Glaube immer feſter und unerſchütter— 
licher werden, mehr und mehr befreit von Schranken und Ungewißheit, von 
Furcht und Bangigkeit. Gottes Wort muß das erſte und vornehmſte Stu— 
dium auch immer bleiben und zwar das ganze Wort Gottes. Hats der 
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Student verſäumt, iſt er nicht weit über die bibliſchen Hiſtorien und einige 
Bücher der heiligen Schrift hinausgekommen, der Paſtor muß es nachholen, 
und zwar, wenn's ihm irgend möglich, wenn auch mit vieler Arbeit, muß er 
die heilige Schrift in den Urſprachen ſtudiren; denn ſo unvergleichlich auch 
Luther's Ueberſetzung iſt, daß wir keine beſſere erwarten können, ſo ſind die 
Urſprachen doch die Sprache des Heiligen Geiſtes, denen keine andre Sprache, 
ob fie auch den Sinn vollkommen wiedergiebt, vollkommen chngruent gemacht 
werden kann. Zugleich müſſen die Urſprachen in allen Lehrſtreitigkeiten unter 
uns und wider die Irrlehrer die letzte Entſcheidung geben. — Soll aber dieſes 
Studium von Segen ſein oder den größtmöglichen Segen bringen, ſo muß es 
geſchehen mit dem Gebrauch der beſten gläubigen Auslegungen und gramma— 
tiſch-hiſtoriſchen Commentare, an denen wir ja, von Luther, dem goldenen 
Centrum an, rückwärts und vorwärts, einen ſo reichen Schatz beſitzen. — 
Ferner muß der Paſtor die Bekenntnißſchriften der lutheriſchen Kirche ſtets 
ſtudiren, weil ſie uns die reine lautere Lehre des Wortes Gottes, wie ſie unſre 
theure Kirche durch Gottes Gnade beſitzt, wie ſie andern zu geben wir von 
Gott und Menſchen berufen ſind, darbieten. In ihnen iſt die Summe der 
Lehre niedergelegt, die von unſern erleuchteten Vätern mit Beiſtand des Hei— 
ligen Geiſtes aus Gottes Wort genommen dem gläubigen Volke zur An— 
nahme und den Irrlehrern und falſchen irrgläubigen Kirchen zur Ueber— 
führung und Strafe entgegen gehalten iſt. Sie ſind in allem Kampf und 
Streit unſrer Kirche Banner. Es iſt nicht möglich, das Studium der Be— 
kenntniſſe zu unterlaſſen, ohne Schaden zu nehmen oder zu thun, wohingegen 
das Studium der darin niedergelegten Lehre wie der darin widerlegten Irr— 
lehren und Ketzereien und das damit verbundene Studium der Geſchichte der 
Kirche, vornehmlich nach ihrem geiſtlichen Leben, den Segen haben muß, daß 
wir immer inniger, dankbarer, aufrichtiger und gewiſſer der Kirche angehören 
und dienen werden, die mit dem reinften, lauterſten Bekenntniß den HErrn be- 
kennt und Ihm in Seinem Reiche dient, daß Herz und Mund immer freu— 
diger und deutlicher Zeugniß ablegen, allezeit bereit zur Verantwortung 
jedermann, vor der Welt und der Gemeinde, daß für ſolch ſeliges, reines 
Bekenntniß zu kämpfen, zu leiden, ja zu ſterben der Muth uns immer mehr 
wächſt und wir alſo, alle Untreue, auch die geringſte, gegen das Bekenntniß 
vermeidend und verabſcheuend, in rechter Glaubens- und Bekenntnißfreudig— 
keit in unſerm Amte mit deſto größerem Segen wirken können. 

Wo durch Gottes Gnade reine Lehre iſt, da ſoll auch der Wandel dem 
entſprechen, daß nicht bei dem göttlichen hellen Himmelslicht der reinen Lehre 
ein Widerſpruch offenbar werde zwiſchen dieſer und dem Wandel derer, die ſie 
verkündigen, ein Widerſpruch, der je größer und offenbarer deſto häßlicher und 
furchtbarer gerade da erſcheint, wo das hellſte Licht iſt. Zwar immer Sün— 
der, das iſt wahr, arme elende Sünder, unvollkommen in allen Stücken, das 
bleiben wir lutheriſchen Paſtoren und Gemeinden mitten in der Kirche reiner 
Lehre. Aber der Kampf und das Zeugniß wider die Sünde in uns und in 
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der Gemeinde muß ebenſo entſchieden und unaufhörlich ſein, wie die reine 
Lehre, daß uns der Teufel nicht ein Bein ſtelle und wir nicht fallen, da wir 
zu ſtehen meinen. Gewiß kann der Teufel eine Orthodoxie auf den Lippen 
ſich gefallen laſſen, der des Herzens Grund als der hölliſche Antinomiſt in 
ſicherem Beſitz hält. Wir können anderen nur dann mit rechtem Segen pre— 
digen, wenn wir uns ſelbſt recht predigen, Gnade und Fluch an uns ſelbſt er— 
kennen und erfahren, wir können andere aus dem Fluch und Tod und Sünden— 
knechtſchaft heraus in die Gnade und das Leben hinein nur dann rufen und 
beten, wenn wir ſelbſt uns herausrufen laſſen und beten aus dem Tode zum 
Leben, wir können uns anderer Sündennoth nur dann erbarmen, wenn wir 
die eigne Sündennoth erkennen; nur den Weg, den ich ſelbſt gegangen, kann 
ich anderen mit rechtem Nachdruck zeigen. a 

Das Privatſtudium nun, das uns dazu dient, mit der reinen Lehre 
einen gottgefalligen Wandel zu verbinden, d. i. unſre eigne Erbauung, iſt der 
fleißige Gebrauch ſolcher Bücher, ethiſchen und chriſtlich oder bibliſchasketi— 
ſchen Inhalts, die geſchrieben von Männern Gottes, welche nach einem Leben 
voll Kampf und Streit und Arbeit für das Reich Gottes und wider die 
Sünde in ihnen und außer ihnen, ihre eigne Erkenntniß und Erfahrungen 
von der Seligkeit des Glaubens, von dem Reichthum und der Herrlichkeit der 
Gnade Gottes in JEſu Chriſto, von der Furchtbarkeit der Sünde, von den 
unabläſſigen Angriffen des Teufels, von ſeinen liſtigen Anläufen und feu— 
rigen Pfeilen, den mannichfaltigen Verſuchungen und Anfechtungen, von dem 
rechten Kampf dawider gläubigen Chriſten zur Belehrung und Hülfe mit- 
getheilt haben. — Solche Bücher, z. B. Luthers, Arndts Bücher, u. a., 
ſollen wir fleißig gebrauchen, daß wir nicht anderen predigen und ſelbſt ver— 
werflich werden. — . 

Doch endlich um in den täglichen Vorkommniſſen des kirchlichen Lebens 
und in allen Zuſtänden und Verhältniſſen der Gemeinde und deren Glieder, 
in Eheſachen, Fällen der Kirchenzucht, Berufungen ꝛc. ꝛc. das Rechte rathen 
und thun zu können, müſſen wir ferner noch die Paſtoraltheologie unſer 
Privatſtudium ſein laſſen. Auch zu dieſem Studium bietet uns, wie in 
allem Privatſtudium, Luther das reichſte gediegenſte Material, mit ihm ſeine 
großen, treuen Nachfolger, deren Paſtoraltheologie uns durch Walthers 
Paſtorale fo zugänglich gemacht iſt. — 

Soll aber unſre Paſtoralweisheit auch für dieſe Zeit, dieſes Land und 
die jetzigen Verhältniſſe ausreichen, ſo müſſen wir uns angelegen ſein laſſen, 
den Zeitgeiſt und die Zeitfragen, die herrſchenden geiſtlichen Krankheiten und 
Verkehrtheiten im Hinblick auf das Reich Gottes zu beachten. Dazu dient 
uns das Leſen der Zeitſchriften, der geiſtlichen und weltlichen, der Bücher und 
Lieder, auch derer, in denen ſich der Herzen Sünde, Abfall und Untreue, des 
Teufels Liſt und Lügen offenbaren, wie ſie dem Reiche Gottes ſchaden und 
ſchaden wollen. Je beſſer ich den Feind kenne, deſto beſſer kann ich ihn be— 
kämpfen. 
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Wie viel Zeit, Arbeit und Fleiß auf ſolches nothwendiges Privatſtudium 
verwandt werden muß, kann nicht in Zahlen angegeben werden. 

Es kommt auch nicht auf viel oder wenig an, nur daß es von uns als 
treuen Haushaltern und Knechten Gottes geſchehe, die das Bedürfniß und 
den Segen nicht verkennen, der uns daraus für uns ſelbſt und unſre ganze 
Berufsarbeit, inſonderheit die Predigt und die Seelſorge, zufließt. Umfaſſen— 
deres Privatſtudium, ſo wünſchenswerth es iſt, ſo ſehr wir auch zu flehen 
haben, daß der HErr unter uns immer mehr Gaben und Kräfte erwecken und 
geben möge zum Studium der theologiſchen und aller wahren Wiſſenſchaft 
zur Ehre Gottes und den Menſchen zum Dienſt, kann als ein nothwendiges 
einem Paſtor nicht zur Pflicht gemacht werden, das macht der HErr denen, 
die Er dazu erwählt durch Seinen Heiligen Geiſt, zu einem nothwendigen zu 
Seiner Ehre und unſerem Segen. 


(Eingeſandt.) 
Von dem Wort „Sela“. 


Das in den Pſalmen 71 mal und im 3. Kapitel Habakuk 3 mal vor- 
kommende Wort „Sela“ pflegt auch von Solchen, welche die Inſpiration der 
ganzen heiligen Schrift glauben, nur für ein bloßes muſikaliſches Zeichen 
gehalten und darum nicht als mit zu dem vom Heiligen Geiſte inſpirirten 
Texte des Canons gehörig angeſehen zu werden. Daß aber dieſes Wort mit 
zu dem Text des Canons gehört, erhellt daraus, daß es die mit dem Text zu— 
ſammenhängende Accentuation hat. Aug. Pfeiffer ſagt (in ſ. dubiis 
vexatis, I. XLIX. ad Ps. 3, 3.): „Das Wort mdp hat eine im Zuſam— 
menhang ſtehende Accentuation. Es iſt folglich nicht ein vom Texte abge— 
ſondertes Tonzeichen, ſondern muß nothwendig mit zum Texte gerechnet wer— 
den.“ (Vergl. Crusii Hypomn. II, 371.) Gehört aber dieſes Wort mit zum 
Texte des Canons, ſo iſt dasſelbe auch mit inſpirirt. 

Denn die göttliche Inſpiration aller canoniſchen Bücher der heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teſtaments iſt nicht allein eine ſachliche, ſondern 
eine wörtliche, d. h. die göttliche Inſpiration der heiligen Schrift iſt eine 
ſolche, da Gott nicht allein die den Gegenſtänden gleichförmigen Begriffe aller 
der Sachen, die geſchrieben werden ſollten, ſondern auch die Begriffe aller 
Worte ſelbſt, mit welchen jene ausgedrückt werden ſollten, übernatürlicher— 
weiſe dem Verſtand der Schreiber mitgetheilt, und ihren Willen zu der Hand— 
lung des Schreibens angetrieben hat. Wir glauben, daß Gott den heiligen 
Schreibern nicht allein die Begriffe der erhabenſten und alle Faſſungskraft 
der menſchlichen Vernunft überſteigenden Sachen, ſondern auch die Begriffe 
aller Sachen, die die Schrift als in Buchſtaben verfaßt enthält, eingegeben 
hat, weil die ganze Schrift (xaca ypagy), alſo nicht nur ein Theil der- 
ſelben, als von Gott eingegeben erklärt iſt. Und da die heilige Schrift das, 
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was ſie zur Schrift macht, doch nur von den geſchriebenen Worten und 
Schriftzeichen hat, ſo glauben wir auch, daß wenn die ganze heilige Schrift 
abſolut und ſchlechthin und ohne alle Einſchränkung von Gott einge— 
geben (Sedzvevotos) genannt wird, zugegeben werden müſſe, daß auch die 
Begriffe der Worte, wie fie in Buchſtaben ausgedrückt werden ſollten, den 
heiligen Schriftſtellern eingegeben worden ſind. Ein ſolches vom Heiligen 
Geiſt eingegebenes Wort iſt auch das Wort „Sela“, denn es gehört mit zu 
dem inſpirirten Text des Canons. 


Dann kann aber dieſes Wort nicht umſonſt geſchrieben ſein. Denn die 
ganze heilige Schrift hat nach allen ihren Theilen den Nutzen, daß ſie uns 
dient zur Lehre, zur Widerlegung des Irrthums, zur Bekehrung, zur Lebens— 
beſſerung, zum Troſte. Der Endzweck aber, auf welchen Gott bei der Offen— 
barung ſeines geſchriebenen Wortes es abgeſehen hat, iſt nichts anderes, als 
unſere ewige Seligkeit. Dieſer relative Endzweck der heiligen Schrift iſt 
ihrem abſoluten Endzwecke, welcher die Ehre Gottes iſt, nicht irrigerweiſe fo , 
gegenüber zu ſtellen, als ſei die Schrift nicht allein zu unſerer Seligkeit da, 
ſondern vielmehr und vornehmlich zur Ehre Gottes, vielmehr decken 
beide Endzwecke ſich vollkommen und ſind nur hinſichtlich der Betrachtungs— 
weiſe verſchieden. Denn allen Handlungen Gottes iſt dieſer Endzweck ge— 
meinſam, daß ſie nämlich zu ſeiner Ehre gereichen. Da nun in Hinſicht auf 
uns Menſchen der letzte Zweck der heiligen Schrift unſere Seligkeit iſt, ſo muß 
jedes Wort derſelben, alſo auch das Wort „Sela“, dieſem Zweck irgendwie 
dienen, und kann auch nicht der kleinſte Buchſtabe, noch ein Tütel der Schrift 
umſonſt geſchrieben fein. Läßt fic) nun eine ſolche Zweckmäßigkeit des Wor- 
tes Sela nachweiſen? 

Von welcher Wurzel das Wort Sela herkomme, iſt bee und 
ſind hierüber vergeblich die verſchiedenſten Conjecturen gemacht worden. Es 
iſt ausſchließlich dem Idiome David's eigen, welchem Andere, die es ge— 
braucht haben, es entlehnt haben. Die 70 Ueberſetzer geben es mit deονν 
wieder, was aber keineswegs die richtige Bedeutung von Sela ſein kann, 
wenn man jenes überſetzt mit: „Veränderung des Geſangs“, oder, nach der 
Auslegung des Heſychius, mit: „Veränderung der Melodie oder des Rhyth— 
mus.“ Denn Sela iſt ein Theil des Textes, was die Accentuation lehrt. 
Cruſtus (a. a. O.) bezweifelt aber, ob die 70 Ueberſetzer ihr eh in die⸗ 
ſem Sinn genommen haben, oder ob ſie nicht vielmehr dieſes Wort ihrem 
Gebrauche anbequemt haben, daß es ſo viel hieße, als: „O wie beſingens— 
werth!“ was ihm beſſer gefallen würde, und wenn es fo iſt, fo könne man an- 
nehmen, ſie hätten richtig gefühlt, daß, wenn ihnen auch der griechiſche Aus— 
druck fehle, doch dieſes Wort hinlänglich klar ſei, oder dem Hebräiſchen völlig 
adäquat ſei. 


Cruſius weiſet nach, daß Sela nicht ſoviel als 2 79915 bedeuten könne, 
denn dann dürfte es nur innerhalb je eines Pſalms, nicht aber am Ende des- 
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ſelben ſtehen. Es wird aber am Ende verſchiedener Pſalmen angewandt, 
nämlich des 3., 9., 24. und 46. Pſalms. 

Ferner kann Sela auch nicht heißen: in Ewigkeit, wie der Chal- 
däer überſetzt. So überſetzen es zuweilen auch Symmachus, Aquila, Theo— 
dotion und Hieronymus. Denn es wird von vergangenen Dingen ange— 
wandt; wie könnte es daher eine bleibende und ewige Dauer anzeigen? Wie 
widerſinnig wäre es, zu den Worten in Pf. 32, 4.: „daß mein Saft ver— 
trocknete, wie es im Sommer dürre wird“ mit dem Sela hinzuzudenken: „in 
Ewigkeit!“ Oder zu den Worten in Pf. 68, 8.: „da du einhergingeſt in 
der Wüſte“ hinzuzufügen: „in Ewigkeit!“ Vergl. noch Pf. 81, 8.; 83, 9.; 
Hab. 3, 3. 

Das Wort Sela drückt auch nicht immer ein Wunſchgefühl aus, 
wegen des oben angeführten Grundes, daß es nämlich von vergangenen Din— 
gen gebraucht wird, ſowie auch, weil es bei verabſcheuungswürdigen Dingen 
vorkommt. Sollte man z. B. bei den Worten (Pf. 4, 3.): „wie habt ihr das 
Eitele ſo lieb und die Lügen ſo gerne?“ etwa den Wunſch hinzudenken: „die 
ich ſo gerne hätte!“? Auch kann Sela nicht immer die Bewunderung 
von etwas Großem ausdrücken, denn der Pſalmiſt wendet es z. B. von 
ſeinen Opfern an, die er darbringen will, Pf. 66, 15. 

Was nun mit dieſem Worte anfangen? Es als gänzlich unbrauchbar 
und überflüſſig verwerfen? In ihrer Verlegenheit haben die Ueberſetzer der 
Vulgate dieſen Ausweg wählen zu müſſen gemeint, womit ſie zu den vielen 
Beweiſen der „excellens praestantia“ der Vulgate einen neuen Beweis hin— 
zufügen. War Sela in der Vulgate ausgelaſſen, ſo wurde es auch nicht 
geleſen; daher Luther ſagt: „welches man nicht pflegt zu leſen im Pſalter. 
Meinen Etliche, es fet übrig in den Pſalmen, wiſſen auch noch nicht, was es 
bedeute“ (Erl. 39, 220). 

Aber wenn ſich die Bedeutung von Sela auch nicht etymologiſch nach— 
weiſen läßt, ſo lehrt uns dieſe doch der Gebrauch desſelben. Cruſius 
a. a. O. ſagt: „Es mag uns die Kenntniß des Etymons fehlen, da dieſelbe 
zur genauen Angabe des Sinnes des Wortes niemals ausreicht, oder wenig— 
ſtens wider den Sprachgebrauch nichts entſcheidet, während hingegen immer 
allein der Sprachgebrauch die gewiſſe Bedeutung der Ausdrücke lehren 
kann, wenn man die Etymologie auch nicht kennt.“ Dieſer hermeneutiſchen 
Regel folgend gibt Luther die wahre Bedeutung des Wortes Sela ſo an: 
„Ich acht, es ſei ein Zeichen des Geiſtes, daß wo es im Pſalter ſteht, daß da 
bedeut werd ein Stillhalten und tief Aufmerken, als da der Geiſt Jemand 
ſonderlich bewegt oder entzücke, Etwas wohl zu betrachten.“ (Erl. 39, 220.) 
Und in ſeiner lateiniſchen Auslegung von Pſ. 3, 3. ſagt er: „Ich halte 
nach meiner geringen Meinung dafür, daß dieſes Stillehalten bedeute einen 
ſonderlichen Affect, womit der Pſalmiſt eine Zeit lang während der Geiſtes— 
bewegung ergriffen wird. Daher ſteht auch das Sela in den Pſalmen ſo 
verworren und ohne allen Grund, damit es eben dadurch anzeige die geheime 
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und uns unbekannte und ganz und gar unvermuthete Bewegung des Geiſtes, 
welche, wenn ſie kommt, die Worte des Pſalms fahren läßt, und Ruhe und 
Stillhalten der Seele fordert, damit ſie für die dargebotene Erleuchtung oder 
Erregung fähig werde. So in dieſem Verſe, wo gehandelt wird von jener 
abſonderlichen Verſuchung des Geiſtes, in welcher der erzürnte Gott, nicht 
eine bloße Creatur, ertragen werden ſolle, da wird der Prophet bewegt, damit 
er Diefelbe in ſeinem innerſten Gemüthe fühlen und erkennen möge.“ (Hrl. T. 
XIV, p. 100 s.) Der Gebrauch des Wortes Sela läßt keinen Zweifel 
übrig, daß dies die wahre Bedeutung desſelben ſei. Cruſius ſagt: „Sela 
iſt eine Ausrufung, welche verſchiedene Bewegungen der tief nachdenkenden 
Seele emphatiſch und mit einem Seufzer ausdrückt, wie dem faſt gleichkommt 
das ,ita sane est‘! der Lateiner, oder das deutſche jah, ja!“ Demnach 
kann der Sinn desſelben auch dadurch ausgedrückt werden, daß die nächſt 
vorhergehenden Worte nur wiederholt werden, oder daß überdies noch eine 
verſchärfende Partikel hinzugefügt wird, wie: Ja wohl! oder eine ähnliche, 
oder daß die Bedeutung des Wortes durch ein Frequentativ, oder was dem 
gleichkommen mag, erhöht werde. Wenn dieſe Bemerkung nicht beobachtet 
wird, ſo wird das Sela dem Leſenden ganz überflüſſig erſcheinen, weil es 
nämlich nichts objectiv Neues anzeigt, ſondern den ſubjectiven Zuſtand des 
Redenden an den Tag legt.“ Dieſer Deutung kommt nahe, wie Eben-Eſra 
es überſetzt: nd hdd donde dine p d. i.: Es iſt alſo, oder: es iſt ein ge- 
wiſſes und wahrhaftiges Wort. Merkwürdig iſt, daß die heutigen Juden 
beim Gebet anſtatt des „Amen“ zuweilen das „Sela“ gebrauchen ſollen. 
Das Wort Sela iſt demnach nicht allein gewiß ein inſpirirtes Wort 
der heiligen Schrift, ſondern es iſt vielmehr ein ſolches Denkmal des Inſpi— 
rationsactes des Heiligen Geiſtes ſelbſt, welches noch die ganze urſprüngliche 
Friſche der übernatürlichen, göttlichen Geiſtesmittheilung haucht, und zu— 
gleich dem einzigartigen Affecte eines von dem Antriebe des Heiligen Geiſtes 
ergriffenen heiligen Scribenten einen ebenſo einzigartigen Ausdruck leiht. 
Daß Luther dieſes Wort in unſerer deutſchen Bibel unüberſetzt gelaſſen hat, 
ift um fo beſſer, je urſprünglicher aus der hebräiſchen Form das Offen ba— 
rungsgeheimniß entgegentritt. Oder wie hätte Luther dieſes Wort weglaſſen 
können? Er glaubt ja mit allen ſeinen ächten Söhnen, daß Chriſtus die 
volle Wahrheit redet, wenn er ſpricht: „Bis daß Himmel und Exde zergehe, 
wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe oder Tütel vom Geſetz, bis daß es 
alles geſchehe.“ Was in den Pſalmen von Chrifto geſchrieben ſtehet, das 
ſteht namentlich auch in dem tiefempfundenen Geiſteszeichen Sela von ihm 
geſchrieben. St. 


Wenn man die Predigt lobt, 
oak So fag’ ſich jeder: 
Daß man die Handſchrift lobt, 
Trifft nicht die Feder. (Paſtoralbl.) 
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1. D. Martin Luthers Streitigkeit mit Erasmo vom freyen Willen, 
Anno 1525. Milwaukee, Wis. 

Da die Erlanger Ausgabe der Werke Luthers alle urſprünglich latei— 
niſch geſchriebenen Schriften desſelben nur in dieſer Sprache gibt, ſo wird 
wohl alle diejenigen, welche nur jene Ausgabe beſitzen, es freuen, wenn wir 
ihnen hierdurch melden, daß die berühmte urſprünglich lateiniſch geſchriebene 
Schrift Luthers „Daß der freie Wille nichts fei’ De servo arbitrio) vor eini- 
gen Jahren in Milwaukee unter obigem Titel wieder neuaufgelegt worden und 
der noch übrige Vorrath von Exemplaren dieſer Auflage von unſerem General— 
agenten, Herrn M. C. Barthel in St. Louis, aufgekauft worden ſei (von 
welchem das Werk gut gebunden für den Preis von $1.00 bezogen und bei 
Einſendung von 20 Cents für Poſtporto frei zugeſandt werden kann). Das 
Buch iſt wörtlich aus dem XIX. Bande der Leipziger Ausgabe der Werke 
Luthers abgedruckt mit Einſchluß der keineswegs werthloſen Randſumma— 
rien. Druck und Papier ſind gut, das Format Großoctav, die Seitenzahl 
290. — Das Buch wegen ſeines Inhaltes zu loben und zu empfehlen, hieße, 
Waſſer in das Meer tragen. Es iſt dasſelbe ja, obwohl allerdings ſtarke 
Speiſe enthaltend, denn Luther nimmt darin den Flug eines Sonnenadlers, 
immer als ein unbezahlbarer Schatz unſerer Kirche von allen unſeren recht— 
ſchaffenen Theologen geprieſen worden. Luther ſelbſt ſchreibt im Jahre 1537 
an Wolfgang Capito: „Die Theile meiner Bücher in Ordnung zu bringen, 
bin ich langſamer und träger, weil ich faſt des Saturni Hungergeiſt habe, 
und lieber ſie alle auffreſſen (das iſt, vernichten) möchte: denn ich halte 
keines recht für mein Buch, als etwa das vom knechtiſchen 
Willen und den Catechismum.“ (XXI, 1278.) Es iſt wahr, keine 
Schrift Luthers iſt je und je bis heute allen Pelagianern, Semipelagianern 
und Synergiſten mehr zuwider geweſen, als dieſe Schrift von dem von Natur 
gefangenen Willen des Menſchen; man hat daher von jener Seite alles ver— 
ſucht, aus dieſem Buche, namentlich aus gewiſſen Stellen, die von einer abſo— 
luten Nothwendigkeit reden, calviniſchen abſoluten Prädeſtinatianismus und 
Particularismus herauszuleſen, und dadurch das Buch zu verdächtigen. All- 
ein ein bekenntnißtreuer Lutheraner unterſchreibt von Herzen das Zeugniß, 
welches unſere Concordienformel in der Wiederholung des zweiten Artikels 
„vom freien Willen oder menſchlichen Kräften“ von jenem Buche abgelegt 
hat; wenn es nemlich daſelbſt heißt: „Darum iſt hie kein Mitwirken unſers 
Willens in der Bekehrung des Menſchen, und muß der Menſch gezogen und 
aus Gott neugeboren werden, ſonſt iſt kein Gedanke in unſeren Herzen, der 

ſich zu dem heiligen Evangelio, dasſelbige anzunehmen, von ſich ſelbſt wenden 
möchte; wie auch Doct. Luther von dieſem Handel im Buch de servo ar- 
bitrio d. i. von dem gefangenen Willen des Menſchen wider 
Erasmum geſchrieben und dieſe Sache wohl und gründlich ausgeführet 
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und erhalten, und nachmals in der herrlichen Auslegung des erſten Buchs 

Moſe und ſonderlich über das 26. Cap. wiederholet und erkläret“ 

(nicht, wie die Synergiſten ſagen, corrigirt) „hat; inmaßen es daſelbſten 

auch etliche andere ſonderbare, durch Erasmum nebeneingeführte Disputa— 

tionen, als de absoluta necessitate etc., wie er ſolches gemeint und ver— 
ſtanden haben wolle, wider allen Mißverſtand und Verkehrung zum beſten 
und fleißigſten verwahrt hat. Darauf wir uns auch hiemit gezogen und 
andere dahin weiſen.“ (Im Lateiniſchen lauten die letzten Worte: „Ea hic 

repetita esse volumus et, ut diligenter legantur, omnes hortamur“ d. i. 

Dies wollen wir hier wiederholt haben und ermahnen jedermann, daß er es 

fleißig leſe.) fol. 270. a. b. Allerdings will Luthers Schrift „Daß der freie 

Wille nichts ſei“ nicht oberflächlich geleſen, ſondern mit großer Auf— 

merkſamkeit, mit demüthiger Unterwerfung der Vernunft unter Gottes Wort 

und ohne Vorurtheil gegen den gewaltigen Beſtreiter des vernunftſtolzen 

Erasmus ſtudirt ſein. Thut man das nicht, wird man freilich oft an— 

ſtoßen; thut man es aber, ſo wird man ſchließlich bekennen müſſen, daß wohl 

in keiner anderen menſchlichen Schrift Gott ſo ganz alle Ehre gegeben und 
ſo gründlich auch der letzte pelagianiſche Sauerteig aus der Theologie aus— 

gefegt werde, als in dieſer. W. 

2. Das Pabſtthum der bayeriſchen Landeskirche, nothdürftig beleuchtet 
von A. Hörger, berufenem Pfarrer der freien ev.-luth. Gemeinde 
zu Memmingen. Memmingen 1873. Im Selbſtverlage des Ver— 
faſſers und in Commiſſion der Raw'ſchen Buchhandlung in Nürnberg. 

Daß wir die Schrift dieſes Titels erſt jetzt anzeigen, hat ſeinen Grund 
darin, daß wir, obwohl wir ſchon längſt über dieſelbe geleſen haben, ihrer 
ſelbſt leider bisher nicht hatten habhaft werden können, indem das an uns 
ſchon früher abgegangene Exemplar auf ſeinem Wege zu uns verloren ge— 
gangen ſein muß. Wir haben ſie nun erhalten und mit Aufmerkſamkeit ge— 
leſen, und können nun nur von Herzen wünſchen, daß ſie von allen deutſchen 

Lutheranern in- und außerhalb der Landeskirchen geleſen werde. Es iſt 

wahr, ſie ſchmeckt bitter, ſehr bitter, aber weil die Wahrheit ſo bitter ſchmeckt; 

ſie iſt ſcharf, mitunter ſehr ſcharf, aber weil das Wort Gottes ſo ſcharf iſt; 
ſie tritt beſtimmt, ſehr beſtimmt auf, aber weil ſie von unleugbaren That— 
ſachen handelt. Andere, ſelbſt eben ſo treue Lutheraner, wie Hörger, würden 
vielleicht hie und da eine andere Form gewählt haben, aber wer darf mit 

Gott rechten, daß er verſchiedene Werkzeuge hat, die, im Geiſte einig, je nach 

ihrer Eigenheit verſchiedene Stimmen von ſich geben? Oder wer will, wo die 

Wahrheit bezeugt wird, um der Weiſe dieſes Zeugniſſes willen den frem— 

den Knecht richten, der ſeinem HErrn ſteht oder fällt? Die Weiſe unſeres 

Hörger ſteht freilich in einem ſchreienden Contraſt zur Weiſe der Theologen 

unſerer Zeit, namentlich in Deutſchland, aber gerade die Ohnmacht der 

Weiſe, wie Andre drüben gegen das eingedrungene Verderben auftreten, zeigt, 

daß, wenn nicht ein anderer Ton angeſchlagen wird, und zwar gerade ein 
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ſolcher, wie Hörger ihn anſchlägt, die Kirche drüben den Feinden Chriſti end— 
lich ganz Preis gegeben ſein wird. Die „Gläubigen“ laſſen ſich immer mehr 
bieten; auf Gottes unmittelbares Eingreifen abergläubiſch ausſchauend, wo 
ſie ſelbſt einzugreifen den heiligen Beruf haben, gewöhnen ſie ſich an immer 
größere Zugeſtändniſſe an die Feinde der Kirche; anſtatt in der Heimſuchung, 
die ſie vor Denen in früheren Perioden dieſes Jahrhunderts jetzt genießen, die 
größere Pflicht zum entſchiedenen Auftreten und die größere Verantwortung 
den babeliſchen Zuſtänden gegenüber zu erkennen, ſehen fie darin ein Rubee 
kiſſen für ihre Trägheit. So muß denn Gott Männer erwecken, die, wie ein 
Hörger, die Schläfer freilich etwas unſanft aufſchreien. Uebrigens ſollten 
ſich die Bayern über des jungen Paſtors Hörger Zeugniß um ſo weniger 
wundern und entrüſten, als ihnen ein Löhe (wie Hörger ihnen auch in fei: 
ner Schrift vorhält) ganz dasſelbe Bild ſchon im Jahre 1849 vorgehalten 
hat. In ſeiner Schrift: „Die bayeriſche Generalſynode“ ſchrieb nemlich 
Löhe ſchon damals u. a.: „So geht doch alles fein päbſtiſch her. Unter 
dem Pabſte hauſen Romifche, unirte Griechen, armeniſche Chriſten, Domini— 
caner, Franciscaner, Jeſuiten und andere von einander ganz verſchiedene 
Parteien; ſie ſind eins im Kirchenregimente, im Pabſt, der bindet ſie 
alle zuſammen und erſetzt ihnen allen mit ſeinem Hirtenſtabe die mangelnde 
Einigkeit der Geiſter. Was im Pabſtthum realiſirt tft, was Wite 
tenberg (die Unionspartei) für die verſchiedenen gläubigen 
Parteien der Proteſtanten anſtrebt: Conföderation, nicht 
Union — äußeren anſtatt inneren Verbandes — das iſt bei 
uns in Bayern in extenso. Hier hauſen die geſtrengen Lutheraner, 
die mäßigen, die Pietiſten, die Rationaliſten — alle vereinigt durch eine 
Synode und durch ein Kirchenregiment. Das Summepiskopat iſt römiſch, 
das Kirchenregiment iſt unirt, die Kirche iſt lutheriſch, reformirt, unirt, ratio— 
naliſtiſch. Ein Bau in der That, dem nichts gefehlt hat, als das Schibbo- 
leth des Geſangbuchsbeſchluſſes. So ſteht es bei uns und ſo leider werden 
wir offenbar.“ (S. 36. f.) Allerdings iſt Löhe, der dies ſchon vor fünf— 
undzwanzig Jahren ſchrieb, ſpäter ſelbſt des Kampfes müde geworden, hat 
die bayeriſche Landeskirche als irreformabel ſich ſelbſt überlaſſen, ja, iſt von 
ſich ſelbſt abgefallen; allein ſein Zeugniß ſteht noch heute nicht nur unum— 
geſtoßen, ſondern auch als eine fortgehende Anklage wider die bayeriſche 
Landeskirche, namentlich gegen die, welche Lutheraner ſein wollen, vor Gott 
und Menſchen da — denn der Menſchen Unglaube und Untreue hebt Gottes 
Glauben und Treue nicht auf, glauben wir nicht, ſo bleibt Er treu —, und 
da nun auf Löhe's treues Zeugniß vom Jahre 1849 keine Aenderung ein- 
getreten iſt, da zwar ſeit jener Zeit mehr gläubige Prediger in die Aemter der 
Landeskirche eingetreten ſind, dieſe aber die Landeskirche ihrem heiligen Be— 
rufe gemäß nicht umgeſtaltet oder, wenn das nicht möglich war, nicht ver— 
laſſen haben, ſo tritt nun ein anderer Zeuge auf, der ſeine Stimme noch 
lauter erhebt, Hörger. O daß man ihn doch hören möchte! Wird man 
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dies nicht thun, wird man etwa mit jenen Etlichen der Epikurer und Stoiker 
Philoſophen ſprechen: „Was will dieſer Lotterbube ſagen?“ oder Herzog 
Georg folgen, welcher ſprach: „Er wiſſe faſt wohl, daß viel Mißbräuche ſind 
in der Kirche eingeriſſen, aber daß ein einzelner Mönch“ (ein abgeſetzter 
Vicar) „aus einem Loch ſolche Reformation ſollt vornehmen, ſei nicht zu 
leiden“ — nun dann werden wenigſtens alle, die aus der Wahrheit ſind, 
thun, was Gottes Wort und ihr Gewiſſen ſie heißt, und was wird das 
Schickſal der Landeskirche ſein?! — : 

Das Büchlein, 86 Seiten in Grofoctay ftarf, wird bald bei unfe- 
rem Generalagenten Herrn M. C. Barthel für einen geringen Preis zu 
haben ſein. W. ö 
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IJ. America. 


Staat und Religion. Am 4. Februar war die fünfte jährliche Nationalconvention 
derjenigen, welche die Aufnahme einer Erklärung in die Conſtitution der Vereinigten 
Staaten anſtreben, daß unſere Nation als ſolche Gott und Chriſtum anerkenne, in Pitts— 
burgh, verſammelt. Der „Pittsburgh Commercial“ berichtet, daß nicht weniger als 
1300 Perſonen, Prediger und Laien der verſchiedenſten Benennungen, zugegen geweſen 
ſeien. Gegen die gute Meinung, in welcher dieſe Bewegung ihren Grund hat, iſt ohne 
Zweifel nichts einzuwenden; aber nachdem unſere Union ſich entwickelt und geſtaltet hat, 
wie ſie iſt, muß den Agitatoren zugerufen werden: Zu ſpät! Was half es Robespierre, 
nachdem am 10. November 1793 der Cultus der Vernunft eingeführt worden war, daß 
er am 7. Mai des folgenden Jahres den Glauben an ein höchſtes Weſen und an die 
Unſterblichkeit der Seele für das franzöſiſche Volk zum Geſetz erhob? Das Geſetz — 
kam zu ſpät. W. 

5 „Miſſouri im Bann.“ *) Folgendes finden wir im „Lutheran and Mission- 
ary” vom 26. Februar: „Miſſouriſche Lehre und Praxis ſcheint bei den Lutheranern 
im Vaterlande nicht viel Gnade zu finden. Obgleich es (Miſſouri) viel Ausgezeichnetes 
an ſich hat, ſo hat es doch auch Züge, welche dasſelbe zum Extrem der Abendmahls— 
trennung und Excommunication treibt, ohne Befugniß durch die Bekenntniſſe der Kirche 
oder das Wort Gottes. Hengſtenberg verdammte dasſelbe (Miſſouri). Guericke ver- 
dammte dasſelbe. Löhe verdammte dasſelbe. Die Dorpater theologiſche Facultät ver— 
dammte dasſelbe. Selbſt Diedrich findet bedeutend an demſelben zu tadeln. Und neu- 
lich hat, wie es ſcheint, das Breslauer Oberkirchencollegium dasſelbe verdammt und 
Paſtor Wagner ſeiner Stelle entſetzt, wie er ſagt, wegen ſeiner Miſſouriſchen, Lehre und 
Praxis“. In ſeinem Bericht über die Sache in Brunns ‚Monatsblatt« vom November 
ſagt derſelbe auch, daß „Dr. Beſſer in ſeiner Vermahnung Veraulaſſung nahm, die Sepa- 
rirten Sachſens und die Miſſouri-Synode ſcharf zu tadeln“. Und doch iſt Dr. Beſſer 
ſelbſt ein ſehr treuer und ernſter Lutheraner. Die Lehre und Wehre ſieht nichts Be- 
fremdendes in dem Allen, da alle andern Lutheraner, nach beſagter „Lehre“, nur dem 
Vorgeben und Namen nach und nicht in Wahrheit und rechtſchaffen ſolche ſind. Dies ift 
kühl, aber es zeigt, daß der Miſſouriismus, nach feinem eigenen Bekenntniß und Bewußt⸗ 


) Unter dieſer Ueberſchrift theilt ber Lutheran Observer’? die Bemerkung des TLutheran and 
Missionary’’ mit. 
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ſein, ganz ſectireriſch und daher nicht echt lutheriſch noch geſund iſt im Geiſte ber luthe- 
riſchen Kirche als ſolcher.“ — In der That können wir nicht einſehen, warum uns die 
über uns gefällten Verdammungsurtheile befremden ſollten. Unſer HErr Chriſtus ſpricht: 
„Wehe euch, wenn euch Jedermann wohl redet; desgleichen thaten ihre Väter den fal- 
ſchen Propheten auch.“ Als Paulus in Rom gefangen ſaß, ſagten die Juden zu ihm: „Doch 
wollen wir von dir hören, was du hältſt. Denn von dieſer Secte iſt uns kund, daß ihr 
wird an allen Enden widerſprochen.“ So iſt es den Rechtgläubigen zu allen 
Zeiten ergangen. Der Pabſt verdammte Luther. Der Kaiſer verdammte ihn. Könige und 
Fürſten verdammten ihn. Biſchöfe und Mönche verdammten ihn. Erasmus verdammte 
ihn. Die papiſtiſchen hohen Schulen zu Paris, Löwen, Ingolſtadt verdammten ihn. 
Carlſtadt, Zwingli, Münzer u. v. a. verdammten ihn. Aber auch er ließ ſich nicht im 
Geringſten irre machen. Uebrigens wüßten wir einen Weg, aller dieſer Verdammungs- 
urtheile entledigt zu werden; wir dürften nur an unſern ſtrengen Richtern alles gut 
heißen. Das können wir jedoch nicht — und ſo müſſen wir denn unſern Bann geduldig 
tragen. G. 

Zur Schulfrage in Miſſouri. Der „Katholiſche Glaubensbote“ von Louisville 
ſchreibt: „Schon ſeit einiger Zeit beſtand ein Conflict zwiſchen dem hochwürdigſten 
Biſchof John Joſeph Hogan von der Dibceſe St. Joſeph in Miſſouri und den Behörden 
der öffentlichen Schulen in der genannten Stadt. Der hochwürdigſte Biſchof hatte ſich 
nämlich geweigert, die ihm für Freiſchul-Zwecke auferlegte Steuer zu entrichten und 
hatte als Grund ſeiner Weigerung angegeben, daß auch die katholiſchen Pfarrſchulen von 
St. Joſeph, welche von den durch die Behörden erhobenen Steuern keinerlei Nutzen hät— 
ten, nach dem Wortlaute der Staatsverfaſſung von Miſſouri “public Schools” d. h. 
öffentliche Schulen ſeien und ſomit Anſpruch auf einen entſprechenden Antheil aus den 
für öffentliche Schulzwecke aufgelegten und erhobenen Steuern hätten. Die Anſprüche 
des hochwürdigſten Biſchofs wurden indeſſen verworfen, worauf er in dieſer Sache an die 
höheren Gerichtshöfe appellirte. Von dem Kreisgerichte des betreffenden Diſtrictes iſt nun 
kürzlich in dieſer Angelegenheit eine Entſcheidung zu Gunſten der von dem hochwürdigſten 
Biſchof Hogan erhobenen Ein- und Anſprüche abgegeben worden. Der Fall wird nun 
von den Schulbehörden an das Obergericht des Staates Miſſouri zur endgültigen Ent- 
ſcheidung verwieſen werden. Im Falle das von dem Kreisgerichte abgegebene Urtheil von 
dieſem höheren Gerichtshofe beſtätigt werden wird, möchte die Schulfrage in Miſſouri 
damit als entſchieden betrachtet werden können. Und wenn die katholiſchen Pfarrſchulen 
nach dem Wortlaute der Staatsverfaſſung von Miſſouri “public Schools“ d. h. öffent- 
liche Schulen ſind und als ſolche anerkannt werden müſſen, dann ſind ſie auch zu einem 
entſprechenden Antheil aus den für öffentliche Schulzwecke erhobenen Steuerbeträgen voll— 
kommen berechtigt.“ — Sollten nicht in dem zuſprechenden Gerichte papiſtiſche Glieder 
den Ausſchlag gegeben haben? . 

Wie die Miſſourier in York eingedrungen. Darüber ſchreibt der Luth. Ob- 
server”: „Das alte Troja wurde von den Griechen in Beſitz genommen. Jork iſt von 
den ,Miffouriern’ in Beſitz genommen worden. Pork iſt oft in Beſitz genommen worden. 
Einmal verſammelte ſich hier der continentale Congreß. Die Einwohner reden noch 
heute davon. Die Rebellen rückten einmal in York ein. Und nun hören wir, daß die 
„Miſſourier“ in Nork eingerückt find, Wenn wir ſagen: Miſſourier“, in Anführungs— 
zeichen, fo gebrauchen wir das Wort in einem kirchlichen Sinne. Die gute alte General- 
ſynodenſtadt York hat die Organiſation einer regulären Gemeinde der hyperſymboliſchen, 
ultralutheriſchen Miſſouri-Synode erlebt. Wer hätte das gedacht! Dieſe kühnen 
aggreſſiven Leute pflanzen eine Miſſion grade unter die Naſen der Behörde für innere 
Miſſion der Generalſynode! Aber wie hat ſich ſolches zugetragen? Die Griechen kamen 
in die Stadt Troja hinein in einem hölzernen Pferde. Die „Miſſourier“ wußten daher, 
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daß fie etwas anders, als ein Pferd haben müßten. Ein Marylander Farmer wurde an- 
geſtellt, einen Plan auszuführen, welcher, was Originalität und Erfolg betrifft, vergeblich 
ſeines Gleichen ſucht. Der Farmer ſchickte ein Stück Butter nach Jork. Als der Yorfer 
Kaufmann die Butter auspackte, fand er zu ſeinem Erſtaunen ein deutſches Blatt. Dies 
Blatt war der „Lutheraner“, das Organ der Miſſouri-Synode, welches ſich auf dieſe 
Weiſe an einen Ort ſchlich, in welchem die Geſchäftsführer des „Kirchenfreundes“ (des 
deutſchen Organs der Generalfynode) ſeit Jahren vergeblich ſich bemüht haben, ein paar 
Subſcribenten zu bekommen. Die Neugierde des Kaufmanns ſiegte über fein Urtheil. 
Mehr Exemplare fanden ihren Weg nach Yorf und das Reſultat von dem allen war, daß 
jetzt eine wahrhaft lutheriſche Kirche in dieſer guten Stadt exiſtirt. Virgil 
würde geſagt haben: Timeo Missouros et butter ferentes (ich fürchte die 
Miſſourier, auch wenn ſie Butter bringen).“ — In der That ein echter Galgenhumor. 


Das General Council hat auf ſeiner letzten Verſammlung folgenden Beſchluß ge- 
faßt: „Beſchloſſen, daß die Vorlage einer Conſtitution für Synoden an die Committee 
für Gemeindeconſtitution verwieſen werde, mit der Weiſung, zu erwägen, ob die Beſtim— 
mung, auf Lebenszeit Präſidenten oder Superintendenten („vorſitzende Biſchöfe“ 
war die vom Antragſteller vorgeſchlagene Bezeichnung) anzuſtellen, in beſagte Conftitu- 
tion für Synoden aufzunehmen ſei und ſie aufzunehmen, wenn es nach ihrem Urtheil 
thunlich und wünſchenswerth erſcheint, welche (Präſidenten, Superintendenten [Biſchöfe]) 
mit der Aufſicht und Viſitation der Kirchen in ihren Synoden beauftragt ſein und welche 
gemeinſchaftlich die Executiv-Committee für einheimiſche Miſſion des General Council 
bilden ſollen.“ 

Eine wichtige religiöſe Bewegung ſind die jetzt ſchwebenden Verhandlungen 
zwiſchen einem Comite, welches die reformirte Kirche in Amerika vertritt, und einem Co- 
mite der „General Aſſembly“ der ſüdlichen Presbyterianer-Kirche, die den Zweck haben, 
eine organiſche Vereinigung beider Kirchenkörper zu Stande zu bringen. Dieſe Ver— 
handlungen begannen am 5. März in New Pork und ſollen fortgeſetzt werden, bis eine 
Entſcheidung getroffen ſein wird. Die Verſammlungen ſind geheime. A d. Bd. 


Nekrologiſches. Kürzlich ſtarb in Charleſton, S. C., der lutheriſche Prediger Jo— 
hann Bachmann im S8dften Lebensjahre, bekannt als ein Mann von ungewöhnlicher 
Bildung. 


II. Ausland. 


Die freie Conferenz. In Betreff derſelben wird der „Allgem. Ev.-Luth. Kztg.“ 
vom 2. Januar geſchrieben: „Das General Council hat in ſeiner letztjährigen Sitzung 
in Erie beſchloſſen, die von der Miſſouri-Synode ſchon ſeit Jahren vergeblich geforderten 
freien Beſprechungen anzunehmen, und man darf hoffen, daß wenn dieſelben von beiden 
Seiten mit dem ehrlichen Willen begonnen werden, ſich zu verſtehen und alle Vorurtheile 
fahren zu laſſen, eine Einigung wird erreicht werden.“ — Unrichtig iſt hier, daß es ſich 
um Annahme der von uns längſt begehrten freien Conferenz handle: wenigſtens wollen 
es die Herren vom Council nicht ſo angeſehen wiſſen; und wollte Gott, daß der Einigung 
bisher nur entgegengeſtanden habe, daß man ſich nicht verſtand und Vorurtheile hegte! 

W. 

Frucht des Krieges wider die Franzoſen. Die Stadt Bremen hat den jährlichen 
Bet⸗ und Bußtag abgeſchafft und dafür eine Sedanfeier eingeführt. Ein proteſtan⸗ 
tenvereinlicher Paſtor predigte im Dom: Bei Sedan ſeien die Orthodoxen mit beſiegt 
worden. Alſo eine Siegesfeier der Heterodoxie! (Ev. Chr.) 

Preußen. Die königliche Regierung in Köln hat verfügt, daß das Auswendig— 
lernen der Bibel als Hausaufgabe unterſagt ſein ſolle, ſowie daß die untern Klaſſen 
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nicht in die Schulgottesdienſte zu führen find. (Kreuzztg. 242.) — Das Provingialeolle- 
gium in Poſen hat den Schülern der höheren Lehranſtalten verboten, an dem vom Erz— 
biſchof eingerichteten Privatunterricht in der Religion bei Geiſtlichen Theil zu neh 
men. In der That eine ſchmähliche Tyrannei! W. 

Schenkel gegen eine freie Kirchenverfaſſung. Derſelbe ſchreibt nemlich in einem 
an den Proteſtantentag zu Leipzig abgegebenem Votum: „Die Erfahrungen in der evan— 
geliſchen Landeskirche Badens, in welcher ſeit zwölf Jahren, ungeachtet der weitherzigen 
Ausübung der Episcopalrechte, unter einer wohlwollenden Kirchenregierung bei vor— 
herrſchend antiklerikal geſinnten Synoden, die Verfaſſungsangelegenheit doch nicht einen 
Schritt vorwärts gethan: dieſe Erfahrungen beweiſen zur Genüge, wie langſam unſere 
Kirche ſich aus den herkömmlichen Zuſtänden heraus arbeitet, und wie wenig vorbereitet 
ihre nichttheologiſchen Mitglieder zur Uebernahme des Kirchenregiments find. Die Zeit 
der Vorbereitung wird noch Jahre hindurch dauern müſſen, und die herrſchende Gleich- 
gültigkeit und Unkirchlichkeit der Gebildeten, die Unwiſſenheit und der Stumpfſinn der 
Maſſen find weſentliche Stützmittel für die Herrſchaft orthodoxer und klerikaler Rich⸗ 
tungen. So lange wir die rechten Hände nicht haben, in welche das landesherrliche 
Kirchenregiment gelegt werden kann, wäre der Wegfall desſelben ein Unglück. Ich würde 
es für einen Mißgriff erachten (weil die Volkskirche jedenfalls in Secten zerfallen würde), 
-wenn unſer Verein die Forderung auf dem Proteſtantentag zu Leipzig ſtellte.“ — Man 
ſieht, nach dem Herrn Schenkel iſt im deutſchen Volke noch zu viel Chriſtenthum, als daß 
man mit ihm das Experiment einer von ſtaatlichem Zwang befreiten Freikirche wagen 
könne. Die Gläubigen in Deutſchland ſcheuen ſich hingegen davor aus dem entgegen— 
geſetzten Grunde. So wird denn die liebe Chriſtenheit von beiden Seiten ängſtlich in 
den Staatsfeſſeln feſtgehalten. W. 

Doppeltes Maaß. Eine Auseinanderſetzung der Vermögensverhältniſſe zwiſchen 
dem Alt- und Neukatholicismus mit Anerkennung der Rechte auf das Kirchenvermögen 
iſt ſtaatlicher Seite in Preußen in Ausſicht geſtellt. Dieſer Nachricht fügt die „Evange— 
liſche Chronik“ folgende richtige Bemerkung bei: Dieſes Benehmen Preußens dem Alt- 
katholicismus gegenüber wirft aufs neue ein bedeutſames Bild auf die Ungerechtigkeit, 
mit welcher gegen die Lutheraner verfahren worden iſt, und noch verfahren wird. Dieſe 
haben nichts anders gethan und thun es noch, als daß fie den status quo gegen Neuerun— 
gen aufrecht erhalten wiſſen wollen, ſie ſind Altlutheraner. Ihnen aber hat man jegliches 
Recht auf die Kirchengüter und auf eine Dotation abgeſprochen, und erklärt, mehr als die 
Generalconceſſion könne ihnen der Staat nicht einräumen. Das heißt mit doppeltem 
Maaße und willkürlich gemeſſen, das heißt ungerecht ſein. Nicht als ob wir den Alt— 
katholiken ſolche Gerechtigkeit mißgönnten, ſie nimmt ſich aber eigenthümlich genug neben 
der gleichzeitig den Lutheranern verſagten aus. 

Kirchendeſinition. Zu der Nachricht, daß eine Anzahl Pfarrer in Neufchatel es für 
geboten halte, in der Landeskirche auszuharren, fo lange fie nicht gehindert wür— 
den, Gottes Wort rein und lauter zu predigen, — macht die „Evangeliſche 
Chronik“ die Anmerkung: „Eine eigenthümliche Definition der Kirche iſt es jedenfalls, 
daß fie eine Gemeinſchaft von Leuten fet, in welcher es nicht verboten iſt, das Evan— 
gelium rein und lauter zu predigen.“ Nun weiß aber die „Chronik“, daß dieſe Defint- 
tion jetzt die unter den gläubigen Paſtoren in Deutſchland faſt allgemein angenommene 
und ein Haupttroſt bei dem Verbleiben derſelben in den Landeskirchen iſt; die „Chronik“ 
ſetzt daher hinzu: „Doch wollte auch Luther in der Kirche bleiben und den Biſchöfen ihre 
Jurisdiction zugeſtehen, wenn ſie die Predigt des lauteren Evangeliums nicht hindern 
wollten.“ Es iſt dies jedoch nicht die volle Wahrheit. Luther ſchreibt zwar in ſeiner 
„Gloſſe auf das vermeinte kaiſerliche Edict“ noch im Jahre 1531: „Es iſt ihnen (den 
Papiſten) von den Unſern angeboten zu Augsburg und ich in meiner Vermahnung an ſie 
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hab auch desgleichen mich erboten, ihre geiſtliche Obrigkeit oder, wie fie es nennen, Juris— 
diction gerne anzunehmen, ſofern ſie das Evangelium frei ließen“, aber 
er fest ſogleich hinzu: „und die Mißbräuche abthäten, die ſie ſelbſt wiſſen, daß 
greuliche Mißbräuche ſind, und ſie dazu ſchuldig ſind, das Evangelion nicht allein frei zu 
laſſen, ſondern auch ſelbſt zu predigen, Leib und Leben drüber zu laſſen; alsdann 
könnte man mit den Pfründen wohl handeln und tüchtige Pfarrer einſetzen, und wäre 
allen Sachen wohl zu helfen und zu rathen geweſt.“ Erl. Bd. 25, S. 77.) W. 

Eine Seltenheit unter katholiſchen Fürſten. Von genau unterrichteter Seite 
wird über die letzte Krankheitszeit des kürzlich verſtorbenen Königs Johann von Sachſen 
mitgetheilt, daß derſelbe ſich namentlich neuteſtamentliche Schriftabſchnitte gern in ihrer 
Grundſprache vorleſen ließ. Als bei zunehmender Krankheit des Königs ein zu eben ge- 
nanntem Dienſt aufgeforderter Herr aus ſeiner Umgebung das Bedenken äußerte: „Das 
Vorleſen in einer fremden Sprache könne Majeſtät zu ſehr angreifen“, antwortete der 
Kranke lächelnd: „Fürchten Sie nichts! Gerade den Grundtert des Neuen Teſtamentes 
kenne ich ja faſt auswendig!“ (Pilg. a. R.) 

Lutheraner innerhalb der Union. Ueber dieſelben ſpricht ſich das Breslauer 
„Kirchenblatt“ vom 1. Januar folgendermaßen aus: „Die Vereinslutheraner anerken— 
nen, heißt uns verleugnen. Denn das Lutherthum, was jene wollen, das wollen wir nicht, 
und das Lutherthum, was wir wollen, das wollen jene nicht. Wir wollen eine lutheriſche 
Kirche ohne Union, und ſie wollen eine lutheriſche Kirche in der Union. Auf der 
Auguſtconferenz haben fie das ganz deutlich wieder ausgeſprochen, und wir dachten, daß 
nach dieſer ihrer deutlichen Erklärung wenigſtens die Lutheraner in den lutheriſchen 
Landeskirchen ihnen ſagen würden: ihr habt einen andern Geiſt, als wir. In der That 
haben ſich auch einzelne ſolche Stimmen hören laſſen; andre und mehrere — die ‚All— 
gemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kirchenzeitung“ an der Spitze — haben ſich ſo begeiſtert 
über dieſes Unionslutherthum vernehmen laſſen, als wäre es die eigene Sache, die fie ver- 
treten. Gott gebe, daß ſie es nicht werde.“ 

Niederheſſen. Ueber die Kirche daſelbſt finden wir in dem Breslauer „Kirchenblatt“ 
vom 1. Januar folgendes, wie wir jetzt glauben, richtige Urtheil: „Daß wir nun gänz— 
lich damit einverſtanden ſind, wenn Lutheraner von einer unirten Behörde nichts wiſſen 
wollen, und ebenſo, wenn Lutheraner auf Grund ihrer anerkannten Rechte gegen eine das 
Bekenntniß gefährdende Aenderung ihrer Verfaſſung proteſtiren, bedarf kaum der Er— 
wähnung. Wir würden unſre ganze Geſchichte verleugnen, wollten wir anders urtheilen. 
Aber was die niederheſſiſche Kirche anlangt, ſo haben wir uns noch nicht davon überzeugen 
können, daß dieſe Kirche, welche den Namen einer reformirten trägt, eine lutheriſche iſt. 
Vielmehr müſſen wir auf Grund der Geſchichte annehmen, daß dieſe Kirche eine refor— 
mirte iſt, und daß diejenigen ihrer Glieder, welche lutheriſch geſinnt ſind, aus ihr aus— 
treten und zur lutheriſchen Kirche übertreten müſſen. Auch unſer Ober-Kirchen-Colle— 
gium hat gegebenen Falls ſo entſchieden. Aber auch abgeſehen davon ſteht es doch ſo, 
daß die Einrichtung eines Geſammteonſiſtoriums für die ganze heſſiſche Kirche nicht etwa 
die Bedeutung hat, daß damit jetzt erſt ein unirtes Kirchenregiment eingeführt würde. 
Sondern die dortige Kirche hat ſeit 1821 kein andres gehabt, und das Geſammtconſiſto— 
rium iſt durchaus nicht mehr unirt, als das bisherige Kirchenregiment. Daraus machen 
wir nun allerdings nicht (mit Kolbe) den Schluß, daß man ſich dort dieſem unirten 
Kirchenregiment willig unterſtellen ſolle, weil man es ja bisher ſchon gethan. Wohl aber 
glauben wir, daß, wenn der Kampf reinlich und richtig geführt werden ſollte, vor Allem 
nöthig war, daß man erklärte: wir haben ſchon längſt unrecht gethan, ein unirtes Regi— 
ment zu tragen, und es wäre längſt unſere Pflicht geweſen, uns demſelben zu entziehen. 
Daraus würde dann weiter gefolgt ſein, daß die proteſtirenden Geiſtlichen, in Anbetracht, 
daß fie doch lange ſelbſt die beſtehende Ordnung thatſächlich anerkannt und auf Grund 
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der beſtehenden Ordnung ihre Aemter empfangen hatten, Amtsniederlegung zu wählen 
gehabt hätten, um dann, ſo gut es ging, aus Trümmern die lutheriſche Kirche wieder zu 
bauen. Sie haben dieſen Weg nicht gewählt und befinden ſich darum gegenüber den 
Behörden in der unglücklichſten Poſition. Die Behörden haben völlig Recht, wenn fie 
geltend machen, daß der Rechtstitel des neuen Geſammtconſiſtoriums genau derſelbe iſt, 
wie der Rechtstitel des bisherigen Kirchenregiments — nemlich beide Male die Beſtim— 
mung des Landesherrn als oberſten Biſchofs. Das erſte grundſätzlich und thatſächlich 
verwerfen, nachdem man das zweite lange thatſächlich anerkannt hat, iſt ein Fehler, um ſo 
größer, als doch die niederheſſiſchen Brüder die Erkenntniß, nach welcher ſie das neue 
Conſiſtorium verwerfen, nicht erſt mit deſſen Einrichtung überkommen haben. Es liegt 
hier eben eine traurige Frucht der Gleichgültigkeit vor, mit welcher lutheriſche Landes- 
kirchen ſich ſo leicht Kränkungen ihres lutheriſchen Rechts haben gefallen laſſen. Als nach 
1866 die Lutheraner ſich gemeinſchaftlich zum Kampf zu rüſten verſuchten, da erkannte 
man klar genug, worauf es ankomme. Daß eine lutheriſche Kirche auch lutheriſches 
Regiment haben müſſe, und daß ſie eiferſüchtig wachen müſſe über den Schranken ihrer 
Altäre, darüber hörte man Vorträge, ſtimmte ihnen zu — und dann fuhr man fort, das 
unirte Regiment zu tragen und die unirte Abendmahlsgemeinſchaft zu pflegen. Das 
mußte ja ſchwere Folgen haben und wird ſie ferner haben. Wollte man doch auf ſolche 
Stimmen hören (da man uns nicht hören wollte), wie eine jüngſt in der hannover'ſchen 
„Paſtoral-Correſpondenz' ertönte. In einem Artikel über die neue Kirchengemeinde— 
ordnung für Altpreußen (unterzeichnet von R. L.) heißt es zum Schluß, nachdem der 
Verfaſſer bemerkt hat, daß für die hannover'ſche Kirche die Gefahr einer Eingliederung in 
die unirte Kirche vorhanden fei: „Aber ich muß auch bei dieſer Gelegenheit wieder dar— 
auf hinweiſen, daß dies auch nicht die vornehmſte Gefahr iſt, die den Beſtand unſerer 
lutheriſchen Landeskirche bedroht. Viel gefährlicher iſt ſchon, daß durch den ſich immer 
mehr vollziehenden Wechſel in der Beſetzung unſerer Kirchenbehörden deren Fähigkeit, 
unſre lutheriſche Kirche wirklich zu vertreten und ungerechtfertigten Zumuthungen ernſten 
Widerſtand entgegen zu ſetzen, langſam aber ſicher zerſtört wird. Am allergefährlichſten 
aber iſt das, daß auf dem Gebiete der Abendmahlsgemeinſchaft und des Gemeindelebens 
die Union durch die Ueberſchwemmung mit den ihr Angehörigen eine Poſition nach der 
andern thatſächlich erobert. Der jetzige Stand der Militärſeelſorge, und die Entſcheidung 
des hannover'ſchen Conſiſtoriums in der Harburger Sache zeigen, wie weit es hierin ſchon 
mit uns gekommen. Meine Meinung aus ſchwer bedrücktem Herzen iſt dieſe: es war 
verhängnißvoll für uns, daß die hochverehrten Männer, welche nach der Annexion den 
ſchweren Beruf und den ernſten Willen hatten, das gute Recht unſrer lutheriſchen Landes— 
kirche zu vertheidigen, ihre ganze Kraft auf die Behauptung der verfaſſungsmäßigen 
Selbſtändigkeit meinten concentriren zu müſſen, während ſie das Gebiet der Abendmahls— 
gemeinſchaft von vorn herein als einen verlorenen Poſten mehr oder weniger preisgaben. 
Nur dann, wenn eine geſunde Reaction hiegegen in weiteren Kreiſen immer lebendiger 
und ſtärker erwachen ſollte, wäre für unſere Landeskirche als ſolche auf den Sieg im 
Kampf wider die Union zu rechnen.“ So verhält ſichs in der That, und das gilt nicht 
nur in Hannover, ſondern mehr oder minder von allen lutheriſchen Landeskirchen. Wo— 
hin dieſer Weg der bekenntnißwidrigen Zulaſſung zum heiligen Abendmahl führt, haben 
wir oft ausgeſprochen. Die äußerſte Grenze aber, bis zu welcher wir — mit ſchwerem 
Herzen und lebhaft warnend — dieſem Wege tragend zuſehen können, hat unſere Synode 
in dem einmüthig angenommenen Satz bezeichnet: „Insbeſondere iſt eine Aufhebung 
des lutheriſchen Charakters einer Kirche auch darin zu erkennen, wenn der 10te 
Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion durch grundſätzliche Zulaſſung von Nicht⸗ 
Lutheranern zum heiligen Abendmahl außer Kraft geſetzt iſt.““ 

Naſſau. In Münkel's „Neuem Zeitblatt“ vom 16. Januar leſen wir: Pfarrer 
Schröder in Freirachsdorf (Naſſau) wurde vom Conſiſtorium abgeſetzt, weil er ſich wei— 
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gerte, das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß zu gebrauchen. Da nach ſeiner Behauptung 
die naſſauiſche Union bekenntnißlos iſt, wandte er ſich an den Cultusminiſter Falk, welcher 
die Sache zu unterſuchen verſprach. Die Entſcheidung iſt nun erfolgt, Schröder wird 
wieder in ſein Amt eingeſetzt. Iſt Naſſau wirklich bekenntnißlos, und kann jeder lehren, 
was er will; ſo iſt die Wiedereinſetzung billig, worüber wir weitere Auskunft erwarten. 

Ueber Separation von den Landeskirchen hat Dr. Münkel ſchon manches Falſche 
oder auf Schrauben Geſtellte geſchrieben; Folgendes, was wir in ſeinem Blatte vom 
23. Januar leſen, iſt jedoch wahr und beherzigenswerth: „Es iſt nun freilich wahr— 
ſcheinlich, daß dennoch der Verſuch gemacht werden wird, eine ſeparirte Freikirche in dem 
Rahmen einer gewiſſen Weite der Lehre herzuſtellen. Doch ſollten die, welche einen ſichern 
Bergungsort ſuchen, vor ihr am meiſten auf ihrer Hut ſein, weil ſie nur aus dem Regen 
in die Dachtraufe kommen. Wozu wollen fie die Landeskirche verlaſſen, wenn ſie in der 
Freikirche dasſelbe wiederfinden, zwar in etwas verbeſſerter Geſtalt, aber mit gleichartigem 
Weſen. Angenommen, daß in der Landeskirche das Wort Gottes nicht verboten und ab— 
geſchafft iſt, daß man Freiheit läßt, die rechte Lehre zu verkündigen, falls man nur die 
falſche Lehre neben ſich duldet, was hat eine weitherzige Freikirche daran auszuſetzen, wenn 
ſie auf ihren Feldern ebenſowohl Unkraut und Weizen durcheinander wachſen läßt? Das 
eine wie das andere iſt falſche Union. Es wäre die größte Thorheit, aus der Landeskirche 
auszutreten, um ſie mit einer ſolchen Freikirche zu vertauſchen, welche dem Austretenden 
große Opfer auflegt, ohne ihn dafür zu entſchädigen, außer mit dem Wirrwarr, den er . 
glaubt glücklich hinter ſich zu haben.“ Gilt auch von der Freikirche in America. 

W. 

Die Katholiken in Preußen. Merkwürdige Aufſchlüſſe gibt folgende Notiz des 
Münkelſchen Zeitblattes vom 23. Januar: Das ultramontane Centrum wird von dem 
freiconfervativen Kanonikus Dr. Künzer in einem Briefe an den katholiſch gewordenen 
Dr. Hager eigenthümlich beleuchtet. „Ich bin, ſchreibt er, mit den Führern des Centrums 
ſtets befreundet. Unſre Verſchiedenheiten bezogen fic) nie auf religibſe oder kirchliche 
Dinge“, ſondern nur auf die Politik. Künzer war ein ſogenannter Staatskatholik. Bis 
dahin gab es noch kein katholiſches Centrum, weil die katholiſchen Abgeordneten in die 
verſchiedenen politiſchen Parteien vertheilt waren, und die Lage der katholiſchen Kirche in 
Preußen wurde von allen bei einem Mittagsmahle als eine günſtige anerkannt. Bei 
dieſem Mahle machte der geiſtliche Rath Müller den Vorſchlag, eine „eigene“ katholiſche 
Partei oder Fraction auf dem Landtage zu bilden. Das wurde jedoch von allen mit 
Schreck zurückgewieſen, und Reichenſperger ſagte laut über die ganze Tafel: „Das wäre 
ein großes Unglück für uns Katholiken.“ „Ich begleitete Windthorſt nach Hauſe, tröſtete 
ihn wegen ſeiner Zweifel über die päbſtliche Unfehlbarkeit, und ſuchte ſeinem Ingrimm 
gegen die Jeſuiten, die er für ſchuldig an allem erklärte und gegen deren Vertreibung er 
keinen Finger krumm machen würde, zu beſänftigen. Die eigene“ Fraction, das Cen- 
trum, wurde doch geſtiftet, und all das namenloſe Unglück, das wir einſtimmig vorher 
geſagt, iſt über Religion und Kirche hereingebrochen. Was ich in meinem Herzen dar- 
unter gelitten, das weiß Gott allein.“ Bekanntlich iſt die Bildung dieſes Centrums der 
äußere Anlaß für Bismarck geworden, den Krieg mit Geſetzen gegen die katholiſche Kirche 
zu eröffnen. 

Holland. Wie wir aus der „Allgem. Ev.-Luth. Kztg.“ vom 12. Sept. v. J. er⸗ 
ſehen, iſt es gegenwärtig auch um die niederländiſche evangeliſch-lutheriſche Kirche gar 
traurig beſtellt. 62 Prediger mit 50 Gemeinden zählend, iſt auch ſie von Rationaliſten und 
Indifferentiſten nahezu beherrſcht. Das Bekenntniß iſt darin, wie ein Referent im genann- 
ten Blatte ſelbſt eingeſteht, „ſo zu ſagen auf Schrauben geſtellt“, da der Candidat ſeinen 
Glauben erklärt zu „der Lehre, die übereinſtimmend mit Gottes Wort in den angenom- 
menen ſymboliſchen Büchern enthalten iſt“, und der Ordinand verſpricht: „Chriſtum und 
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Chriſtenthum predigen zu wollen nach der Schrift.“ Selbſt dieſe Formeln erſchienen je⸗ 
doch Vielen noch zu beengend. Um daher alle Zweifel an völliger Lehrfreiheit aufzu— 
heben, beantragte auf der vorjährigen Synode ein Abgeordneter eine Formel der Ver— 
pflichtung, die auch dem entſchiedenſten Rationaliſten Raum verſchaffen ſollte. Das 
Reſultat der Verhandlungen war zwar, heißt es, daß der geſtellte Antrag auf Aenderung 
der Verpflichtungsformel abgelehnt wurde und die Synode (obwohl nur mit neun gegen 
ſieben Stimmen) ſich gegen die „unbeſchränkte Lehrfreiheit“ erklärte; aber zugleich wurde 
damit auch die bis dahin ſtillſchweigend zugelaſſene Verpflichtung auf die ſymbo— 
liſchen Bücher im Sinne des Quatenus, die in der niederländiſchen Kirche ſchon ſtets That- 
ſache geweſen, von der Synode nun als berechtigt erklärt. Nichts deſto weniger will 
der Referent nichts von neuen Kirchenbildungen wiſſen, ſondern gibt den Rath: „Man 
harre aus, wo der HErr uns hingeſtellt, wachend, betend, kämpfend, bauend, in der einen 
Hand die Kelle, in der anderen das Schwert.“ Wie man aber hier das „Kämpfen“ ver- 
ſteht, iſt u. a. daraus zu erſehen, daß der im Jahre 1852 von Paſtor Lentz in Amſterdam 
ins Leben gerufene „durchaus confeſſionell-lutheriſche“ Verein für die evangeltfch - luthe- 
riſche Miſſion aufgehoben und ein neuer auf breiterer Baſis gebildet worden iſt. Der 
Referent ſagt ſelbſt: „Der Geiſt, in welchem der Verein wirken will, erhellt aus dem 
erſten Artikel ſeiner Statuten, welcher wörtlich lautet: „Der rc. iſt ein Verein von Pre— 
digern und Gliedern der beiden Abtheilungen der lutheriſchen Kirche im Königreich der 
Niederlande (der evangeliſch-lutheriſchen und der im Jahre 1791 ſeparirten ſogenannten 
wiederhergeſtellten lutheriſchen Kirche), welche ihre Kirche liebhaben und auszubreiten 
wünſchen wegen ihrer neuteſtamentlichen Glaubensrichtung, wie dieſe nach ihren Bekennt— 
nißſchriften und Einrichtungen gegründet iſt auf den Glauben an JEſum Chriſtum, wie 
er uns auf übernatürliche Weiſe geoffenbart iſt in der heiligen Schrift.“ Zwiſchen den 
Zeilen geleſen heißt dies: wir haben uns verbunden, zwar auch die beſonderen Eigen- 
thümlichkeiten unſerer Kirche, vor allem aber ihre allgemeinen Grundlagen wider die An— 
griffe und Negationen der hieſigen Modernen zu vertheidigen.“ Und ſelbſt Paſtor Lentz 
hat den neuen Verein als etwas Gutes begrüßt, weil dieſe neue Form nothwendig ge— 
worden ſei. Auch hier achtet man daher Conceſſionen an den Geiſt der Zeit für den 
Weg, die Kirche zu retten, wie in Deutſchland. Welche traurige, verhängnißvolle 
Täuſchung! W. 

Die letzten kirchlichen Wahlen in Berlin, wobei alle, welche „evangeliſch ſein 
wollen“, laut des Geſetzes wählen konnten, ſind ganz im Sinne des Proteſtantenvereins 
ausgefallen. Iſt doch ſelbſt der Redacteur der „Proteſt. Kirchenztg.“ Dr. Schmidt hierbei 
in den Kirchenvorſtand gewählt worden, welcher daher nun ſchreibt: „Noch vor einem 
Jahre vor hochnothpeinlichem Gerichte auf der Anklagebank, in ſeinen Lebenswurzeln be— 
droht, oder doch mit der ernſten Ausſicht, einſtweilen Landes verwieſen zu werden, ſteht 
der freie Proteſtantismus mit ſeinen leitenden Ideen der Sache nach heute an der Spitze 
einer großen geſetzgeberiſchen Bewegung, an der Spitze einer neugeordneten deutſchen 
Staatsverwaltung und was uns am unmittelbarſten angeht, an der Spitze der prote- 
ſtantiſchen Kirchenleitung in unſerem Vaterlande.“ Welche Scenen es bei den Wahl— 
verſammlungen in den Berliner Kirchen gab, davon berichtet ein Berliner in der 
„Allgem. Ev.-Luth. Kztg.“ vom 23. Januar u. a. alſo: „Sollen wir von der Schmach 
noch ſprechen, wie das ,evangelifd fein wollende- Volk den Hut auf dem Kopfe und die 
brennende Cigarre im Munde ſich auf dem Altarplatz ſtieß. Wie die Ermahnungen, den 
Hut abzunehmen und das Rauchen zu laſſen, an mehreren Stellen mit den Worten zu— 
rückgewieſen wurden: „Ach, was Kirche! hier iſt Wahllokal.“ Wie in einer Kirche ein 
Schutzmann requirirt werden mußte, um einen allzu lauten Proteſtanten nachdrücklich 
zum anſtändigen Betragen zu ermahnen. Wie in einer anderen, in welcher der Paſtor 
einen erhöhten Sitz einnahm, von einem ſtädtiſchen Beamten, einem Armencommiſſions— 
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vorſteher, laut gerufen wurde: „Was will der Pfaffe da oben, herunter muß er.“ Wie 
ein wirklich hernach auch in den Kirchenrath gewählter anderer ſtädtiſcher Beamter die 
Branntweinflaſche in der Kirche cirkuliren ließ und mit draſtiſchen Worten zum Trinken 
ermunterte, wie ſie an ſolcher Stätte wohl noch nie vernommen ſind. Es war eine groß— 
artige Entheiligung des Tages des HErrn und eine Entweihung ſeines Hauſes, die wir 
erleben mußten, und nur in den Kirchen, wo eine imponirende Zahl Kirchlichgeſinnter zur 
Wahl erſchienen war, vermochte dieſelbe der ganzen Verſammlung ein anſtändiges Ge— 
präge aufzudrücken und die Ausbrüche des evangeliſch ſein wollenden Volkes etwas in 
Zucht zu halten, obwohl auch in einzelnen dieſer Kirchen der Sieg des Proteſtanten— 
vereins mit lautem Hurrah begrüßt wurde.“ Faſt unbegreiflich erſcheint es hierbei, daß 
der Referent nicht ſieht, wie nun, nachdem die ſogenannte „evangeliſche“ Kirche ein Ba- 
bylon, eine Behauſung der Teufel, ein Behältniß aller unreinen Geiſter und aller un— 
reinen und feindſeligen Vögel geworden iſt, nur im Fliehen aus dieſem Babel Rettung 
iſt, ſondern von den Provinzialſynoden Hilfe erwartet und endlich ſchreibt: „Wir treten 
in das neue Jahr mit der Hoffnung, daß der HErr, der allem Sturm gebeut, zu ſeiner 
Zeit auch dieſen greulich tobenden Wellen zurufen wird: „Bis hierher und nicht wei— 
ter!‘ Welche Verblendung! Werden die „Gläubigen“ in ihrer Geduld, die nichts als 
Verleugnung iſt, fortfahren, wie bisher, ſo wird Gott ſie in ſeinem Zorn von den Un— 
gläubigen ganz verſchlingen laſſen, anſtatt dieſen ein „Bis hierher“ zuzurufen. W. 

Welche Verwirrung durch die neuen Kirchengeſetze in Preußen herbeigeführt wer— 
den, davon theilt die „Allgem. Ev.-Luth. Kirchenztg.“ folgendes Beiſpiel mit: „Aus 
Fulda wird die durch das Kreisgericht erfolgte Verwerfung eines freiſprechenden 
Urtheils des dortigen Amtsgerichts gemeldet. Während alſo die von jenen Geiſtlichen 
Getrauten, nachdem ſie zuerſt als im Konkubinat lebend, dann nach dem erſten frei— 
ſprechenden Urtheil mehrere Wochen lang als in rechtmäßiger Ehe befindlich betrachtet 
worden ſind, ſollen dieſelben ſich jetzt wieder ſo lange als im Konkubinat lebend anſehen, 
und werden ſie von der Regierung in der That ſo angeſehen, bis ein mit Zuſtimmung 
des Oberpräſidenten angeſtellter katholiſcher Geiſtlicher fie wieder traut oder bis fie felbft 
von der Civilehe Gebrauch machen. Dagegen iſt wieder am Rhein auch in der Appella— 
tionsinſtanz anders entſchieden worden.“ i 

Lehre vom Sonntag. In der „Allgem. Ev.-Luth. Kztg.“ vom 30. Januar leſen 
wir: Der Verfaſſer einer ſoeben erſchienenen kleinen Schrift, Paſt. E. Wetzel (in Man- 
delkow): „Ein Wort über den Urſprung der Sonntagsfeier.“ Sonderabdruck aus der 
„Monatsſchrift für die evangeliſch-lutheriſche Kirche Preußens“ (Stettin 1874, Brand- 
ner in Comm. [31 S. 8] 4 Gr.) will ihn dadurch beſſern, daß er die Sonntagsfeier, wie 
er meint, beſſer begründet, als es in unſerer Kirche heimiſch iſt, indem er ſie auf Grund 
des dritten Gebots als geſetzliche Vorſchrift nachweist. Wenn er ſich hierfür auf die 
Heilsthaten Gottes beruft (Auferſtehung Chriſti ꝛc.), durch welche der Tag geweiht wor— 
den, ſo iſt das richtig und auch von anderen, z. B. Rücker in Erlangen ſeiner Zeit geltend 
gemacht, reicht aber nicht aus, um jenes zu beweiſen. Wenn er die Rechtfertigung der 
Sonntagsheiligung, wie ſie in den Bekenntniſſen der lutheriſchen Kirche und bei ihren 
Lehrern geführt wird, für verbeſſerungs bedürftig hält, fo hätte er jene zuerſt eingehender 
darſtellen müſſen. Warum ſoll Luther's Erklärung im kleinen Katechismus: „Wir 
ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir die Predigt und ſein Wort ꝛc.“ nicht ausreichen? 
Für die, bei welchen dies nicht ausreicht, iſt auch vergebens, wenn man die Sonntagsfeier 
als Geſetz darſtellt. Mit der Correctur der Lehre wird man den Schaden nicht beſſern; 
das muß auf praktiſchem Wege geſchehen; die Lehre iſt gut genug, die Praxis taugt 
nichts. 

Hannover. Die „Allgem. Eo.-Luth. Kztg.“ vom 23. Januar meldet folgendes 
Erfreuliche: „Aus Anlaß des Geſetzentwurfs über die obligatoriſche Civilehe fand auf 
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Einladung der Pfingſteonferenz am 7. Januar in Hannover eine Zuſammenkunft von 
über dreißig Geiſtlichen ſtatt. Ueber die augenblicklich wichtigſte Frage: ob die Geiſtlichen 
die Funktion eines Civilſtandsbeamten und insbeſondere die Vornahme des für die Ehe— 
ſchließung angeordneten Civilacts übernehmen dürften, ftellte ſich dabei eine erfreuliche 
Einmüthigkeit heraus, indem alle Anweſenden einſtimmig für die Nothwendigkeit der Zu— 
rückweiſung dieſer Funktion ſich ausſprachen. Als das eigentlich durchſchlagende Beden- 
ken wurde allgemein das angeſehen, daß die Kirche ſich die ſelbſtändige Beurtheilung jeder 
einzelnen Eheſchließung nach Gottes Wort vorbehalten muß, und daß der einzelne Geiſt— 
liche ſich deshalb nicht in eine Lage begeben darf, in welcher er gehalten ſein würde, den 
Civilact bei einer Eheſchließung vorzunehmen, welche die Kirche nach Gottes Wort zu ver— 
urtheilen hat. Denn in welchem Wortlaut das Geſetz auch ſchließlich aus den Landtags- 
verhandlungen hervorgehen möge, ohne Zweifel werde doch der Sinn desſelben darauf 
hinauskommen, daß diejenigen Geiſtlichen, welche jene Funktion einmal übernommen 
haben, dann auch zur Vornahme des Civilacts in jedem an fie kommenden Fall verpflich— 
tet ſeien. Von einer Befürwortung und Vorbereitung gemeinſamer Schritte der Landes— 
geiſtlichkeit ſtand man jedoch ab, weil ein Erfolg derſelben doch nicht zu erwarten ſei. Nicht 
ſo einmüthig war man dagegen in einigen Fragen bei der Verhandlung über die Folgen 
der Einführung der Civilehe, z. B. ob nach dem Civilact noch eine kirchliche Trauung 
weſentlich in der bisherigen Weiſe ſtattfinden könne, oder ob dieſelbe ſich in eine kirchliche 
Einſegnung verwandeln müſſe. Die Verſammelten glaubten aber dieſe Fragen um ſo 
ruhiger der ferneren Verſtändigung anheimgeben zu können, da ihnen nicht zweifelhaft 
war, daß in Folge der Einführung der Civilehe und wegen der dadurch nothwendigen 
Aenderung liturgiſcher und anderer Ordnungen eine außordentliche Zuſammenkunft der 
Landesſynode ſich als unumgänglich nöthig herausſtellen werde.“ Daß die lieben Brü— 
der in Hannover bei dem Eintritt ihnen ganz neuer Wechſelverhältniſſe zwiſchen Staat 
und Kirche noch nicht in jeder Beziehung ſo ſichere Schritte zu thun wiſſen, darf nicht 
wunder nehmen. Bleiben fie treu, jo wird ſich 1 Joh. 2, 27. auch an ihnen bewahr⸗ 
heiten. W. 

Baden. Das „Frankfurter Journal“ ſchildert die kirchlichen Zuſtände Badens, 
wie folgt: „Die evangeliſche Landeskirche befindet ſich zur Zeit in einem bedrängten Zu⸗ 
ſtande. Es fehlt an Ober-Kirchen-Räthen, an Geiſtlichen und an — Geld. In dem 
geiſtlichen Perſonal der Oberbehörde war ſchon längſt eine Aenderung vorherzuſehen, in⸗ 
dem der Prälat und ein anderes Mitglied ſchon hoch in Jahren ſtehen, das dritte nach 
langer Krankheit vor kurzem verſtorben iſt. Nun handelt es ſich darum, zunächſt wenig- 
ſtens eine entſprechende Perſönlichkeit zu finden, die das ſchwankende Ruder wieder mit 
etwas kräftigeren Händen ergreifen könnte. Aber bis jetzt war keine ſolche zu finden, 
ſondern wurden nur zum Theil unglaublich klingende Namen bezeichnet. Nun kommt 
hinzu die große, vorausſichtlich immer mehr anwachſende Candidatennoth, die durch 
die bedeutende Sterblichkeit im verfloſſenen Jahre ſchon jetzt eine fühlbare Verlegenheit 
bereitet. Eine Reihe von Vicariaten iſt vacant, die Hörſäle in Heidelberg ſtehen 
leer, nur wenige melden ſich zu den Prüfungen, tüchtige junge 
Kräfte wandern aus oder gehen zu anderen Stellungen über.“ 

Die Civilehe. In Bezug auf die Einführung derſelben ſchreibt das „Kirchenblatt“ 
der Breslauer vom 15. Januar ganz wohl: „Wir ſind darauf angewieſen, aus allen 
Dingen Segen zu ſchöpfen. Auch dies Geſetz wird ſeinen Segen haben. Es wird dazu 
beitragen, Jedermann zu einer Entſcheidung zu nöthigen. Wer in Zukunft eine Ehe 
eingeht, wem Kinder geboren werden: der wird nun wählen müſſen, ob er ſeine Ehe 
ſchließen will mit Gottes Wort oder ohne Gottes Wort, ob ſeine Kinder Chriſten werden 
ſollen oder nicht. Und die Kirche wird, ſo ſchwer es um der einzelnen Seelen willen iſt, 
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doch im Ganzen es für einen Gewinn halten müſſen, wenn die ihrer Glieder, welche 
innerlich völlig mit ihr gebrochen haben, auch äußerlich mit ihr brechen. Aber die Haupt- 
frage wird nun die fein: wird die Kirche ihre Schuldigkeit thun? Werden die Landes- 
kirchen namentlich ihre Schuldigkeit thun und wird der Staat ihnen Raum 
laſſen, fie zu thun? Werden die Landeskirchen ſolche Ehemänner, welche die kirch⸗ 
liche Trauung verſchmäht haben, zum kirchlichen Wahlrecht zulaſſen? Mit 

der Zeit werden wir Viele im Lande haben, welche nicht getauft ſind: werden ſie, 
wenn fie das gehörige Alter erreicht haben, auch die chriſtlichen Gemeindevorſteher mit— 
wählen dürfen, oder werden ſie ſelbſt ſolche werden dürfen? Und werden die 
Staatskirchen, falls ſie den Willen hätten, ſolches zu hindern, die Macht dazu gegenüber 
dem Staat haben? Die Einführung des neuen Geſetzes wird nicht nur den Einzelnen 


zu einer Entſcheidung dienen, ſondern wird auch für die Landeskirchen eine ſolche bringen, 


ob fie nemlich innerlich oder äußerlich noch fähig find, als chriſtliche Kirchen zu han— 
deln, — oder ob die chriſtliche Kirche in Geſtalt der Landeskirche nicht 
mehr möglich iſt.“ 

Kirchliche Trauung. In dem „Kirchenblatt für Braunſchweig und Hannover“ 
vom 24. Januar leſen wir: Unter den Theſen, welche die hannover'ſche „Paſtoralcorre— 
ſpondenz“ vor einiger Zeit brachte, darf für unbeſtreitbar gelten: „Verächter der kirch— 
lichen Einſegnung ſind nicht länger als Glieder der Kirche zu betrachten, ſondern verfal- 
len, wenn ſie trotz ſeelſorgeriſcher Vermahnung ſich derſelben enthalten, dem Banne.“ 
Mit Schrecken ſehen wir aus der „Umſchau“ an der Spitze der diesjährigen hannover’- 
ſchen „Paſtoralcorreſpondenz“ (Nr. 2), daß dem doch nicht fo iſt. Paſtor Lohmann ſagt 
da: „Auch die Excommunication derer, welche nach dem Civilact ſich nicht kirchlich ein— 
ſegnen laſſen, werden wir nicht im Eifer für Aufrechthaltung feſter kirchlicher Ordnung 
als fo ſelbſtverſtändlich betrachten dürfen, wie es faſt allgemein zu geſchehen pflegt: wir 
müſſen vielmehr aus Gottes Wort deſſen gewiß werden, wie weit wir im Brauch des 
Bindeſchlüſſels gegen diejenigen vorgehen ſollen, die doch nicht ein directes Gebot Gottes, 
ſondern zunächſt nur eine gute chriſtliche Ordnung übertreten haben. Wir ſehen auch 
hier, wie die Fragen, die heutzutage die Kirche bewegen, uns immer wieder auf die rich- 
tige Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen göttlichem und menſchlichem Rechte hin— 
drängen.“ Wir ſagen dagegen: was auch an einer kirchlichen Ordnung menſchlichen 
Rechts ſein mag, gehalten muß ſie werden um der Gemeinſchaft der Kirche willen, ſoweit 
ſie nicht gegen das Gewiſſen geht — und davon kann doch hier keine Rede ſein; wenn 
aber, wie hier, Gottes Wort und Ordnung in der kirchlichen Ordnung an den Einzelnen 
herantritt, ſo verachtet er in dieſer das Wort und die Ordnung Gottes. Solcher Sinn 
iſt unbedingt, wenn Vermahnung vergeblich iſt, mit Ausſchließung aus der Kirche zu be— 
ſtrafen, denen, die ſolche Strafe trifft, zum beſten. Soweit das „Kirchenblatt“. So 
zweifellos es iſt, daß diejenigen, welche die bürgerliche der kirchlichen Trauung vorziehen, 
ſich äußerſt verdächtig machen, ſo iſt doch dies gewiß nicht abſolut etwas, was den Bann 
verwirkt. Ein rechtgläubiger Chriſt wird ſich z. B. jedenfalls lieber von einem Staats⸗ 
beamten, als von einem falſchen Lehrer copuliren laſſen. Jedenfalls macht Paſtor Lob- 
mann ſeine große Vorſicht hierin nur Ehre, und die Begründung des „Kirchenblattes“ iſt 
ohne Zweifel nicht ſtichhaltig. W. 

Nekrologiſches. Am 16. November vorigen Jahres ſtarb der bekannte Miffionar 
Ochs nach nur zweitägiger Krankheit an der Cholera in Pattambakam in Oſtindien. — 
Paſtor emer. Becker in Ludwigsluſt, früher zu Königsberg i. N., durch ſeine Thätigkeit 
im Dienſte der Judenmiſſion bekannt, it am 23. Januar geſtorben. 


